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bietern, Lieferanten, mit Koopera-
tionspartnern und Kunden, in Ar-
beits- und Projektteams innerhalb 
und zwischen Unternehmen. 

Die erwartete Wertschöpfung 
kann die Chemie leisten, wenn sie 
übereinstimmt mit den Werten 
und Erwartungen der Gesell-
schaft, mit den Ansichten und 
Einstellungen der Politik und mit 
den vorgegebenen Rahmenbedin-
gungen. Die wichtigsten Voraus-
setzungen sind Diskurswilligkeit 
und Austauschfähigkeit bei der 
gemeinsamen Suche nach Lösun-
gen.

Die Förderung des übergreifen-
den Diskurses zu Themenfeldern 
der Chemiewirtschaft für Mitar-
beiter und Interessierte dieser 
Branche stand vom Beginn an im 
Fokus der Vereinigung für Chemie 
und Wirtschaft. Die Fachgruppe 
der Gesellschaft Deutscher Che-
miker hat sich in den zehn Jahren 
ihres Bestehens zu einem Forum 
entwickelt, das seine Ziele mit 
großem Zuspruch verwirklicht – 
bei Vortrags- und Diskussionsver-
anstaltungen, bei Symposien, aber 
auch im informellen Austausch an 
Stammtischen in mehreren Städ-
ten. Auch Industrieunternehmen 
beteiligten sich als Förderer und 
Unterstützer bei Veranstaltungen 
sowie im Beirat und Kernteam der 
GDCh-Fachgruppe.

Eine besondere Reputation er-
langten unsere Vortragsveranstal-
tungen. Experten und Fachleute 
aus der Praxis sind immer wieder 
bereit, aktuellste Informationen, 
Hintergründe und Vorgehenswei-
sen einzubringen. Die Referenten 
stellen dabei ihre Einsichten und 
Erfahrungen offen dar und disku-
tieren sie mit den ebenso offenen 
Teilnehmern. So erhält jeder Im-
pulse für den beruflichen Alltag.
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VV  Die Welt der Chemie steht im 
globalen Wettbewerb und wird 
immer komplexer – das gilt so-
wohl für die Wissenschaft als 
auch für die Industrie. Die Zu-
kunftsfähigkeit der Chemie hängt 
davon ab, wie erfolgreich wir uns 
dieser Komplexität annehmen. 
Die beherrschte Komplexität bie-
tet einen besonderen Anreiz: Die 
gewonnenen Strukturen schaffen 
Mehrwerte und sind häufig leis-
tungsfähiger als die isolierten Ele-
mente.

Weil unsere Chemieindustrie 
das Zusammenwirken in komple-
xen Strukturen schon lange als 
wichtiges Effizienzprinzip nutzt, 
ist Optimismus angesagt: Wir 
kennen seit langem den Verbund 
als Synonym für Produktionseffi-
zienz, den Rohstoffverbund als 
Rückgrat zur Versorgung der Basi-
schemiestandorte und heute den 
immer wichtiger werdenden Ver-
bund mit Netzstrukturen zu Kun-
den und Abnehmern als Ideenba-
sis künftiger Innovationen. So las-
sen sich nicht nur Werkstoffeigen-
schaften verbessern, sondern 
auch überall vielfältigste, koope-
rative Synergien erzeugen. 

Von der Chemiewirtschaft wer-
den zu Recht essenzielle Lösungs-
beiträge für die Herausforderun-
gen der nationalen und globalen 
Entwicklungen der Zukunft er-
wartet. Wer sonst kann die not-
wendigen Neuerungen bei der 
Energieversorgung, der Mobilität, 
der Urbanisierung, um nur einige 
zu nennen, erfolgreich unterstüt-
zen? Die Chemie sieht sich in die-
ser Verantwortung und erkennt 
darin die Chancen einer nachhal-
tigen Entwicklung.

Es ist dies eine Verantwortung, 
die nur im Verbund übernommen 
werden kann: gemeinsam mit An-

Die Mitgliedschaft in der Verei-
nigung für Chemie und Wirtschaft 
gewinnt ihren Reiz aber auch 
durch die Möglichkeit, im direk-
ten Gespräch neue nützliche Kon-
takte aufzubauen. Neue Ge-
sprächspartner zu finden, betrach-
ten viele Teilnehmer als wichtige 
Motivation zum Besuch unserer 
Veranstaltungen.

In diesem Kontext fügt die vor-
liegende Sonderausgabe die bei ei-
ner Konferenzveranstaltung „Per-
spektiven der Chemiewirtschaft 
2025“ vorgetragenen Aspekte 
wichtiger Schlüsselfaktoren zu-
sammen. Den Autoren sei beson-
ders für ihre optimistischen und 
zukunftsweisenden Standpunkte 
gedankt. 
Thomas Beisswenger 

Vorsitzender der GDCh-Fachgruppe 

 Vereinigung Chemie und Wirtschaft 

thomas.beisswenger@evonik.com
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b In die Studie zur Perspektive der 
deutschen Chemieindustrie 2030 
des Verbands der Chemischen In-
dustrie (VCI) haben die Experten 
aus den Mitgliedsunternehmen, 
den Fachverbänden und Kunden-
branchen ihr Wissen um die Märk-
te, Produkte und Prozesse, langfris-
tige Trends und weitere Rahmenbe-
dingungen eingebracht. Aus den 
heute erkennbaren Megatrends und 
den Annahmen der Experten, wie 
sich Unternehmen, Gesellschaft 
und Politik künftig verhalten, hat 
das Prognos-Institut Szenarien für 
die Entwicklung der Chemie in den 
nächsten zwanzig Jahren erstellt. 

Die Studie zeigt, welche Konse-
quenzen die Entscheidungen der 
Politik für die Wettbewerbsfähig-
keit der Branche und das Wachs-
tum der deutschen Wirtschaft ha-
ben. Bildung, Industrie- und Ener-
giepolitik, aber auch Zuwande-
rungs- und Forschungspolitik sind 
hier entscheidende Felder. Die po-
litischen Rahmenbedingungen stel-
len die Weichen. Sie können eine 
goldene Zukunft oder herbe Ein-
schnitte bedeuten.

Das Basisszenario

b Dem Basisszenario der Studie 
liegen die ökonomisch und poli-
tisch wahrscheinlichsten Annah-
men zu Grunde. Ereignisse wie ei-
ne globale Rezession, das komplet-
te Scheitern des Euro oder andere 
Katastrophen berücksichtigt dieses 
Szenario nicht.

Im Basisszenario lässt das 
Wachstum der Weltbevölkerung 
besonders in den Entwicklungs- 
und Schwellenländern den Bedarf 
an Gütern und Dienstleistungen 
steigen. Auch in Asien und Latein-
amerika erhöht sich der Lebens-
standard. Dies verschiebt die 
Wachstumszentren von Europa hin 
zu den aufstrebenden Märkten 
nach Asien. Auch die chemische 
Industrie und ihre Kunden folgen 
dieser Entwicklung. 

Für die Unternehmen in 
Deutschland erhöhen die Folgen 
der Globalisierung den Wettbe-
werbsdruck. Aber auch in diesem 
veränderten Umfeld ist die deut-
sche chemische Industrie als glo-

baler Player richtig aufgestellt. Die 
Vernetzung mit den anderen In-
dustrien in Deutschland – wie 
dem Fahrzeug- und Maschinenbau 
oder der Elektrotechnik – bleibt 
dabei ein Standortvorteil. Auch bei 
der Lösung der Probleme der 
Energiewende ist dieses übergrei-
fende Zusammenarbeiten in den 
Wertschöpfungsketten ein großer 
Vorteil der deutschen Volkswirt-
schaft. Die Industrien dürfen sich 
dabei nicht auseinander dividieren 
lassen in energieintensiv und we-
niger energieintensiv, in grün und 
nicht grün. Eine Stärke unserer 
Volkswirtschaft ist, dass Klein- 
und Großunternehmen, Mittel-
ständler und verschiedene Indus-

Klaus Engel

Die Effizienz von Verfahren und Prozessen steigern, den Rohstoffeinsatz verbessern und Produkte 

 herstellen, die den Kunden helfen, Ressourcen zu schonen – diese Faktoren machen die chemische 

 Industrie erfolgreich. Wie sie sich entwickeln könnte, zeigt eine Studie des Chemieverbands VCI.

Gerüstet für die Zukunft

BPerspektivenV

Klaus Engel auf 

der VCW-Konfe-

renz „Perspektiven 

der Chemiewirt-

schaft 2025“. 

(Foto: Kirsten 

Neumann)
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trien wertschöpfungskettenüber-
greifend zusammen arbeiten. 
Deutschland ist ein Industrieland 
– auch das ist ein Vorteil, auf den 
sich bauen lässt. 

Nach heutigen Prognosen 
kommt im Jahr 2030 weiterhin gut 
ein Fünftel der Wertschöpfung, al-
so des Bruttoinlandsprodukts (BIP) 
aus der industriellen Produktion 
(Abbildung 1). Jährlich wird bis 
zum Jahr 2030 ein Zuwachs von 
1,4 % erwartet. Das Wachstum der 
Chemie beträgt wahrscheinlich 
1,8 %, jedoch kann es mit dem glo-
balen erwarteten Chemiewachstum 
von 4,5 % nicht Schritt halten. 
Dennoch wird Deutschland gegen-
über dem Jahr 2011 lediglich einen 
Platz verlieren und im Jahr 2030 
der fünftwichtigste Chemie-Pro-
duktionsstandort nach China, 
USA, Japan und Indien sein.

Die weltweit hohe Nachfrage 
nach deutschen Chemikalien 

bleibt ein Erfolgsfaktor, der Ex-
port legt weiter zu. Es werden 
dann mehr als 60 % der Produkti-
on ins Ausland verkauft. Europa 
bleibt dabei Deutschlands Hei-
matmarkt, Hauptabnehmer sind 
Frankreich, Italien und Belgien. 
In 20 Jahren jedoch wird China 
vom Platz 11 heute zum zweit-
wichtigsten Exportmarkt für 
deutsche Chemieprodukte auf-
steigen. Der Grund dafür ist der 
zunehmende Wohlstand der chi-
nesischen Mittelschicht, der die 
Nachfrage nach Industriegütern 
antreibt. Zudem verfügt China 
über einen gut organisierten Zu-
gang zu Energie und Rohstoffen. 
Auch dies sind Treiber für den 
weiteren Ausbau der industriellen 
Produktion. In 20 Jahren kommt 
fast ein Drittel der globalen Che-
mieproduktion aus China. Das ist 
mehr als aus der EU und den USA 
zusammen (Abbildung 2).

Was ist zu tun?

b Was müssen die deutschen 
Chemieunternehmen tun, um auf 
den zunehmenden Wettbewerbs-
druck durch die fortschreitende 
Globalisierung vorbereitet zu sein? 
Vier Kernpunkte können die Zu-
kunftsfähigkeit der deutschen che-
mischen Industrie sichern:
• Innovationen,
• Fokus auf Spezialchemie,
• Produktionseffizienz,
• Rohstoffoptimierung.
Die chemisch pharmazeutische In-
dustrie zählt mit jährlich 8,8 Mrd. 
Euro für Forschung und Entwick-
lung zu den innovationsstarken 
Zweigen der deutschen Wirtschaft. 
Aber der globale Wettbewerb um 
einen Vorteil am Markt erfordert 
ein höheres Tempo. Um Schritt hal-
ten zu können, wird die Chemie bis 
zum Jahr 2030 das Forschungs-
budget mit weiteren 9 Mrd. Euro 
nahezu verdoppeln. 

Forschungsintensive und höher-
wertige Spezialchemikalien wie 
Farben, Pflanzenschutzmittel, Spe-
zialkunststoffe und Konsumpro-
dukte werden Produktionsanteile 
hinzu gewinnen (Abbildung 3). 
Schon heute stellen sie mit 43 % 
den größten Teil der Produktion 
der deutschen Chemie. Hier macht 
der Wissensvorsprung auch in Zu-
kunft den Unterschied im Wettbe-
werb gegenüber anderen Chemie-
nationen aus. Trotz des Trends zur 
Spezialchemie wird Deutschland 

Abb. 3. Vergangene und erwartete Anteile der Chemiesparten an 

der globalen  Chemieproduktion.

Abb. 2. Verteilung der Chemieproduktion nach Regionen. Links oben beginnend im Uhrzeigersinn: 

USA mit 15 bzw. 12,1 %, China, Japan, Deutschland, übriges Europa, übrige Welt.

Abb. 1. Das deutsche Bruttoinlandsprodukt in den Jahren 2011 

und 2030. (Grafiken: VCI-Prognos-Studie)
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bis zum Jahr 2030 eines der weni-
gen Länder in Europa bleiben, das 
eine starke Basischemie behalten 
wird. Denn ohne die Versorgung 
mit Grund- und Basischemikalien 
kann das Verbundsystem der Bran-
che nicht funktionieren. 

Um die Produktionseffizienz zu 
erhöhen, ist seit dem Jahr 1999 der 
Energieeinsatz in der deutschen 
chemischen Industrie um ein Fünf-
tel gesunken, obwohl die Produkti-
on um fast 60 % gestiegen ist. Die 
Unternehmen hängen ihre Messlat-
ten für mehr Ressourceneffizienz 
durch den globalen Wettbewerb 
und steigende Energie- und Roh-
stoffkosten selbst ständig höher.

 Bei einem Produktionszuwachs 
bis zum Jahr 2030 um weitere 40 % 
steigt der absolute Rohstoffver-
brauch nur um 15 %, der Energie-
verbrauch um 8 %. Eine weitere 
Verringerung des absoluten Roh-
stoff- und Energieverbrauchs ließe 
sich nur durch Produktionsminde-
rung realisieren. Das aktuelle Ziel 
der EU, den Energieverbrauch ab-
solut zu begrenzen, ist in der che-
mischen Industrie nicht mit 
Wachstum vereinbar. 

Es ist nicht realistisch, eine voll-
ständige Entkoppelung von Wachs-
tum und Primärenergieeinsatz zu 
erwarten. Die Optimierung der 
Rohstoffbasis, der qualitative Wan-
del der Rohstoffbasis, der die Ab-
hängigkeit der Chemie von den 
endlichen fossilen Ressourcen ver-
ringert, wird anhalten. Der Roh-
stoffmix der deutschen Chemie 
verändert sich weiter zu Gunsten 
nachwachsender Rohstoffe. Heute 
setzt sie bereits knapp 19 Millionen 
Tonnen fossile Rohstoffe ein – vor 
allem aus Rohöl. Der Anteil der 
nachwachsenden pflanzlichen Roh-
stoffe beträgt knapp 3 Millionen 
Tonnen. Bis zum Jahr 2030 wird 
sich der Anteil um 50 % erhöhen. 

Nachhaltige Entwicklung

b Die Elemente Innovationsfähig-
keit, Produktpalette, Energieeffi-
zienz und Rohstoffbasis fügen sich 
nahtlos in den Rahmen einer nach-
haltigen Entwicklung ein. Wenn 

b „Bei der Innovationsintensität liegt die deutsche Chemie vorne“

Nachrichten aus der Chemiewirt-

schaft: Herr Tillmann, in der Prog-

nos-Studie des VCI steht, dass der 

Export als klassischer Wachstums-

treiber der deutschen Wirtschaft 

unbedeutender wird. Sagen Sie uns 

als VCI-Hauptgeschäftsführer: Was 

sind die Ursachen, und wie kritisch 

ist die Lage?

Utz Tillmann: Die Anteile von Ex-

port und Konsum am Wachstum 

des Bruttoinlandprodukts werden 

sich ändern, aber die Lage ist ganz 

und gar nicht kritisch. Der Inlands-

konsum wird im Unterschied zu 

heute zwar im Jahr 2030 mit 42 % 

den größten Anteil zum Wachs-

tum beitragen. Der Export bleibt 

aber mit gut einem Drittel ein 

wichtiger Faktor. Der Grund für die 

Verschiebung: Wir haben in 

Deutschland steigende Reallöhne 

und eine alternde Gesellschaft, da-

her kommt mehr Geld in Umlauf – 

was zu einem Anziehen des priva-

ten Konsums führt. Der staatliche 

Konsum geht dagegen wegen ho-

her Schulden und der notwendi-

gen Haushaltskonsolidierung zu-

rück. 

Nachrichten:  Ihr Fazit?

 Tillmann: Wir bleiben eine Export-

nation, allerdings liefert der Privat-

konsum einen stärkeren Wachs-

tumsbeitrag. Wir sind dabei, das 

Wachstumsmodell in Deutschland 

schrittweise zu ändern.

Nachrichten: Was muss geschehen, 

um die deutsche Industrie im glo-

balen Wettbewerb konkurrenzfähig 

zu halten?

 Tillmann: Wenn wir in einem 

Hochkostenland wie Deutschland 

weiterhin eine positive Entwick-

lung haben wollen, müssen wir 

dafür sorgen, dass wir um so viel 

besser sind wie andere günstiger. 

Besser heißt effizienter. Effizien-

ter, was Rohstoff- und Energieein-

satz oder die Umsetzung von 

 Ideen in marktfähige Innovatio-

nen betrifft. Dazu brauchen wir 

sichere, saubere und bezahlbare 

Energie. 

Nachrichten: Wie entwickelt sich 

denn die Effizienz auf der Produk-

tionsseite?

 Tillmann: In den letzten 20 Jahren 

konnten wir wirklich von einer zu-

nehmenden Entkopplung von 

Produktion und Energieeinsatz 

sprechen. Die deutsche Chemie 

hat die Produktionsmenge erhöht 

und gleichzeitig den Energieein-

satz heruntergefahren. Das hat 

aber dazu geführt, dass wir jetzt 

in vielen Fällen an einer tech-

nisch-physikalischen Grenze an-

gelangt sind.

Nachrichten: In Deutschland stei-

gen die Ausgaben für Forschung 

und Entwicklung, das tun sie aber 

auch in China. Ihre Studie prophe-

zeit, dass China bis zum Jahr 2030 

auch hier in eine dominante Positi-

on kommen wird. Wie beurteilen 

Sie den künftigen Innovations-

wettbewerbs?

 Tillmann: Natürlich wird China 

sein Innovationspoten-

zial steigern, schon al-

lein aufgrund seiner 

Größe. Masse heißt 

aber nicht unbedingt 

Klasse. Auf der Ebene 

der Innovationsinten-

sität liegt die deutsche 

Chemie klar vorne. Au-

ßerdem geht es um 

unterschiedliche Ziel-

setzungen: Wir brau-

chen die Innovation, 

um unsere Spezialisie-

rung voranzutreiben. 

China braucht Innova-

tion, um seine Anlagen 

und die Basischemie 

aufzubauen. Das The-

ma Spezialchemie hat 

dort noch nicht den 

Stellenwert wie bei 

uns. Das wirkt auf die 

Innovationsqualität. In China geht 

es vorrangig um die Versorgung 

der Menschen mit Grundmateria-

lien, hier helfen wir vor allem mit 

Speziallösungen anderen Bran-

chen, ihre Produkte zu verbessern.

Utz Tillmann, Hauptgeschäftsführer des 

Verbands der Chemischen Industrie, rät 

der deutschen Industrie, Rohstoffe und 

Energie noch effizienter einzusetzen als 

andere Nationen. (Foto: Alexandra Lechner)

7Perspektiven BChemiewirtschaftV

Nachrichten aus der Chemiewirtschaft | April 2013 | www.gdch.de



die deutsche Chemie bereit ist, sich 
weiterhin am Thema Nachhaltig-
keit auszurichten, ist sie auf dem 
richtigen Weg, um Mehrwert für 
die Zukunft zu schaffen: wirt-
schaftlich, ökologisch und gesell-
schaftlich. Das gilt für Großunter-
nehmen genauso wie für kleine 
und mittelständische Betriebe. 

Viele Unternehmen der chemi-
schen Industrie haben Nachhaltig-
keit schon in ihrer Unternehmens-
strategie verankert. Die gesamte 
Branche ist hier mitzunehmen und 
einzubinden. An Wegweisern und 
Leitplanken dafür arbeiten zurzeit 
der VCI, der Arbeigeberverband 
BAVC und die Gewerkschaft 
IG BCE gemeinsam. Sie wollen 
konkrete Leitlinien zur Nachhaltig-
keit für alle Handlungsfelder der 
Chemie schaffen.

Die Entwicklung Europas, die 
Staatsschuldenkrise, die Globalisie-
rung und die Energiewende in 
Deutschland – bei all dem ist ein 
Dialog der Chemie mit gesell-
schaftlichen Gruppen wie Gewerk-
schaften und Kirchen notwendig. 
Die Ergebnisse dieser Diskussionen 
wirken auf die gesamte Wirtschaft 
und damit auf die Wettbewerbsfä-
higkeit der deutschen Industrie.

Demografischer Wandel

b Eine der schwierigsten Heraus-
forderungen, der sich die deutsche 
Volkswirtschaft und damit auch die 
Chemie in den kommenden Jahr-
zehnten stellen muss, liegt in der 
Bevölkerungsstruktur. Der demo-
grafische Wandel in Deutschland 
hat zur Folge, dass das Potenzial an 
Arbeitskräften stark zurückgeht. 
Bis zum Jahr 2030 werden dem Ar-
beitsmarkt altersbedingt 6,4 Millio-
nen Menschen weniger zur Verfü-
gung stehen. Drei Faktoren können 
das Problem mildern, so dass sich 
die Lücke bei den Arbeitskräften 
bis zum Jahr 2030 bei einem güns-
tigen Verlauf halbiert:
• Die Arbeitslosenquote sinkt, 

Vollbeschäftigung ist zu erwar-
ten.

• Es gelingt eine arbeitsmarktbe-
zogene Nettozuwanderung von 

200 000 qualifizierten Personen 
pro Jahr.

•  Unternehmen ergreifen Maß-
nahmen, um die Lebensarbeits-
zeit zu erhöhen und die Er-
werbsquote von Frauen zu stei-
gern. 

Trotzdem bleibt die Aufgabe gewal-
tig: 37,5 Millionen Beschäftigte, al-
so etwa 3 Millionen weniger als 
heute werden 30 % mehr Wirt-
schaftsleistung erbringen müssen. 
Die Unternehmen müssen mit we-
niger Personal mehr produzieren. 
Es fehlen vor allem qualifizierte 
Fachkräfte, und das gilt auch in der 
Chemie. 

Politischer Rahmen

b Die Energieversorgung muss si-
cher, sauber und bezahlbar sein 
und bleiben. Ein sprunghafter An-
stieg der Stromkosten für die ener-
gieintensiven Branchen z. B. durch 
den Wegfall des Energiesteuerspit-
zenausgleichs oder der Härtefallre-
gelungen des EEG oder durch eine 
instabile Stromversorgung schwä-
chen das gesamte Netzwerk des 
Industrieverbunds in Deutschland. 
Reißen die etablierten Wertschöp-

fungsketten in Deutschland, be-
schädigt dies den industriellen 
Kern. Die mangelnde Versorgung 
der Kundenbranchen mit Vorleis-
tungen der Chemie würde zu einer 
Abwanderung weiterer Industrie-
zweige führen. Die Folge wäre ein 
volkswirtschaftlicher Schaden in 
dreistelliger Milliardenhöhe. Dies 
kann niemand wollen, kein Unter-
nehmer, kein Politiker, kein Bür-
ger. 

 Die Politik kann mit den richti-
gen Maßnahmen Wachstumskräfte 
mobilisieren und die wirtschaftli-
che Entwicklung unterstützen. 
Dazu trägt eine kosteneffiziente 
Umsetzung der Energiewende bei, 
welche die Wettbewerbsfähigkeit 
der Industrie und die Kaufkraft 
der Bürger stärkt. Die Forschungs-
förderung ist auszubauen, weil sie 
die Innovationspotenziale der 
deutschen Wirtschaft maximiert. 
Und ein besseres Bildungsniveau 
an Schulen und Hochschulen ver-
bessert das Angebot an qualifizier-
tem Personal. Ein wichtiger As-
pekt der Bildungspolitik muss 
auch sein, die Akzeptanz neuer 
Technologien und Industrieinfra-
strukturen zu fördern. Weniger 
bürokratische Prozeduren bei der 
Einwanderung von Fachkräften 
tragen dazu bei, die Herausforde-
rungen des demokratischen Wan-
dels zu bewältigen. 

Die chemische Industrie hat in 
diesem Land in den nächsten 
20 Jahren eine gute Zukunft vor 
sich, wenn die richtigen politi-
schen Entscheidungen gefällt wer-
den. Und dafür müssen wir uns 
einsetzen, dafür müssen wir alle 
jeden Tag kämpfen und kommuni-
zieren und unsere Standpunkte 
klar machen. Dann kann die deut-
sche Chemie weiter wachsen, wirt-
schaftlich erfolgreich sein und in 
vielfältiger Hinsicht dazu beitra-
gen den Wohlstand unserer Gesell-
schaft zu mehren.B
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Klaus Engel, geboren 

am 21. April 1956 in 

Duisburg, studierte 

Chemie an der Uni-

versität Bochum 

und schloss im Jahr 

1984 mit der Promotion ab. An-

schließend durchlief er Stationen bei 

Chemische Werke Hüls, Veba, Crea-

nova Spezialchemie und Stinnes. Im 

Jahr 1999 wurde Engel in den Vor-

stand von Brenntag in Mülheim an 

der Ruhr berufen und übernahm 

2001 den Vorsitz im Vorstand. Ab 

2004 war Engel Vorsitzender der Ge-

schäftsführung der Brenntag Ma-

nagement. Im Jahr 2006 wurde En-

gel in den Vorstand der Evonik Indus-

tries berufen. Von 2006 bis 2008 lei-

tete er als Vorsitzender der Ge-

schäftsführung Evonik Degussa. Seit 

Januar 2009 ist Engel Vorsitzender 

des Vorstands der Evonik Industries. 
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b Europa führt weltweit in der 
Chemie- und Pharmaindustrie, der 
Automobil- und Maschinenbauin-
dustrie sowie in der Aeronautik 
und Weltraumfahrt. Die herstellen-
de Industrie ist nach wie vor für 
80 % der Exporte und der privaten 
Forschungs- und Entwicklungsin-
vestitionen verantwortlich. Die eu-
ropäische Industrie besitzt alle Ele-
mente, um das Wachstum wieder-
zubeleben und Beschäftigungsim-
pulse zu geben. 

Dennoch setzt die fortdauernde 
Wirtschaftskrise Europas Industrie 
unter Druck. Derzeit ist die Pro-
duktion um 10 % niedriger als vor 
der Krise. Mehr als drei Millionen 
Industriearbeitsplätze sind verlo-
ren gegangen.

Die europäische Chemie 
 produziert weniger

b Die Chemie hat zwar nach der 
Krise im Jahr 2008 rasch aufgeholt 
und war im Jahr 2011 mit 539 Mrd. 
Euro Umsatz wieder knapp über 
dem Niveau von 2007. Dennoch 
bleibt auch die Chemie von den 
letzten Entwicklungen nicht ver-
schont. So lag der Umsatz in 

Europa in den ersten drei Quarta-
len des Jahres 2012 um 1,5 % unter 
den Vorjahreswerten. Die Produkti-
on war in den ersten zehn Monaten 
2012 sogar um 2,2 % niedriger als 
im Vergleichszeitraum des Vor-
jahrs.

Ebenso hat Europa seit einigen 
Jahren die Rolle als weltweit größ-
ter Chemikalienhersteller einge-
büßt. Hatte Europa im Jahr 2001 
noch einen weltweiten Umsatzan-
teil von 29,8 %, so betrug er zehn 
Jahre später noch 19,6 %. Im glei-
chen Zeitraum stieg der Anteil Chi-
nas von 8,1 % auf 26,8 %. Dies soll-
te weder dramatisiert noch unter-
schätzt werden:

 Einerseits reflektieren diese Zah-
len das Wirtschaftswachstum in 
China, von dem auch europäische 
Betriebe profitieren. Dabei bleibt 
die europäische Chemiewirtschaft 
exportstark. Der Handelsbilanz-
überschuss stieg von Januar bis Ju-
ni 2012 gegenüber demselben Vor-
jahreszeitraum um 5,2 Mrd. Euro 
auf 24,5 Mrd. Euro – und damit auf 
Rekordniveau. 

Andererseits ist Europa nicht 
mehr alleiniger Trendsetter. Heute 
werden viele Investitionen in ande-

ren Weltregionen getätigt, wo mehr 
Wirtschaftswachstum herrscht 
oder die Energiepreise günstiger 
sind.

Infrastruktur und 
 Wettbewerbsfähigkeit

b Unternehmen in Europa müs-
sen ihre Stärken nutzen und die 
Schwachpunkte entschärfen. Die 
Stärken liegen im Knowhow, in der 
Infrastruktur und vor allem in ei-
ner starken und integrierten Wert-
schöpfungskette, in der die Che-

Otto Linher

Die Europäische Kommission weiß um die chemische 

 Industrie als Basis vieler Wertschöpfungsketten  sowie als 

Innovationsmotor und Lösungsanbieter. Die Wettbewerbs-

fähigkeit der chemischen Industrie in Europa ist grund -

legend für die Wettbewerbsfähigkeit der herstellenden 

 Industrie als Ganzes. Dazu hat die Kommission eine 

 Mitteilung zur Industriepolitik herausgebracht.

Europäische Politik  
und chemische Industrie

BWettbewerbsfähigkeitV

Otto Linher, bei der Europäischen Kommission 

 zuständig für die Chemieindustrie.  

(Foto: Kirsten Neumann)
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mieindustrie eine gewichtige und 
innovative Rolle spielt. Gleichzeitig 
müssen aber Forschung und Ent-
wicklung stärker in neue Innovati-
onskraft umgesetzt werden. Hier 
setzt die europäische Industriepoli-
tik an.

Eine Schwäche liegt in der man-
gelnden Wettbewerbsfähigkeit der 
europäischen Industrie. Beispiels-
weise verbraucht die europäische 
Chemieindustrie etwa 12 % des 
Energiebedarfs Europas. Dies ent-

spricht etwa einem Drittel des 
Energiebedarfs der verarbeitenden 
Industrie. Zwar hat die Chemiein-
dustrie ihre Energieeffizienz gestei-
gert. So ist die Energieintensität in 
der chemischen Industrie in den 
zwanzig Jahren von 1990 bis 2009 
um 54,5 % gesunken. Allerdings ist 
dies nicht unbeschränkt fortsetz-
bar. Die mangelnde Wettbewerbsfä-
higkeit sollte auch beim Emissions-
handel und bei der Überarbeitung 
der Carbon-leakage-Listen berück-

sichtigt werden.1) Dies sind Listen 
wirtschaftlicher Sektoren, die auf-
grund ihrer Energieintensität oder 
Handelsexposition als besonders 
gefährdet eingestuft werden, ihre 
internationale Wettbewerbsfähig-
keit aufgrund der Kosten von 
Emissionszertifikaten zu verlieren. 
Um zu verhindern, dass Produktio-
nen in Länder ohne entsprechende 
Politik zur Reduzierung von Treib-
hausgasen abwandern, erhalten 
diese Sektoren unter bestimmten 
Bedingungen freie Zuteilungen von 
Emissionszertifikaten.

Deindustrialisierung umkehren

b Die europäische Kommission 
setzt mit ihrer Industriepolitik Im-
pulse, um den derzeitigen Trend 
zur Deindustrialisierung umzukeh-
ren. Der Industrieanteil am Brutto-
sozialprodukt soll von derzeit 16 % 
bis zum Jahr 2020 auf 20 % steigen.

Dafür muss eine Partnerschaft 
zwischen der Europäischen Union, 
den Mitgliedsstaaten und der In-
dustrie entstehen. Sie soll die In-
vestitionen in neue Technologien 
steigern und Europa einen Wettbe-
werbsvorsprung in der neuen in-
dustriellen Revolution geben. 

Arbeitsgruppen der EU-Kom-
mission bündeln Investitionen und 
Innovation in fortgeschrittenen 
Fertigungstechniken, biobasierten 
Produkten, nachhaltigen Industrie- 
und Bauprodukten sowie Rohmate-
rialien, in schadstoffarmen Fahr-
zeugen und intelligenten Netzen. 

Ein Beispiel für die Chemieindus-
trie als Hauptakteur ist die Ferti-
gungstechnik: Die Fabriken von 
morgen werden durch energie- und 
materialeffiziente Prozesse in nach-
haltigen Businessmodellen charak-
terisiert sein. Sie werden Material 
integriert nutzen sowie Abwärme 
und Energie effizient in industrieller 
Symbiose verwenden. Die Chemie-
industrie mit ihrer langjährigen Er-
fahrung in diesen Techniken kann 
hier Impulse und neue Materialien 
liefern. Wesentliche Instrumente 
dazu werden Demonstrationspro-
jekte zu den Schlüsseltechnologien 
und die Public Private Partnerships 

Die Europäische Kommission unterstützt die chemische Industrie. (Foto: Grzegorz Kwolek, Fotolia)

b Die Europäische Kommission, die Mitteilung zur Industriepolitik 
und die Hochrangige Gruppe der chemischen Industrie

Die aktualisierte Mitteilung zur In-

dustriepolitik der Europäischen 

Kommission vom Oktober 2012 

soll den Bruttoinlandsproduktan-

teil der europäischen Industrie von 

derzeit 16 % bis zum Jahr 2020 auf 

20 % erhöhen. Sie nennt die Ener-

giekosten als einen maßgeblichen 

Faktor für die Wettbewerbsfähig-

keit. Die Mitteilung startet eine 

neue Partnerschaft zwischen der 

EU, den Mitgliedstaaten und der 

Industrie und beruht auf vier Säu-

len: Investitionen in die Innovati-

on, ein besseres Marktumfeld, Zu-

gang zu Kapital sowie Investitio-

nen in Humanressourcen und die 

Qualifikation der Arbeitskräfte.

Die Europäische Kommission hat-

te im September 2007 die Hoch-

rangige Gruppe für die Wettbe-

werbsfähigkeit der chemischen In-

dustrie in der Europäischen Union 

eingesetzt, um die Gefahren für 

die Wettbewerbsposition der Che-

mieindustrie zu untersuchen und 

die Faktoren, die schnelle Struktur-

veränderungen herbeiführen, zu 

bestimmen. Ergebnisse dieser im 

Februar 2009 geschlossenen Grup-

pe und anderer Hochrangiger 

Gruppen unabhängiger Interes-

senträger flossen in die Mitteilung 

zur Industriepolitik.

10 BChemiewirtschaftV Wettbewerbsfähigkeit
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zu nachhaltigen Prozessindustrien sein. Diese unter-
stützt Horizon 2020, das neue Rahmenprogramm für 
Forschung und Innovation, das sich im Jahr 2014 an 
das 7. EU-Forschungsrahmenprogramm anschließt.

Als weiteres Element wird die Kommission ihre 
Strategie zu einer nachhaltigen Bioökonomie umset-
zen. Diese Strategie fördert Märkte für biobasierte Pro-
dukte und entwickelt Normen sowie deren internatio-
nale Anerkennung. Biobasierte Produkte sind dafür 
entsprechend zu kennzeichnen und im öffentlichen 
Beschaffungswesen zu berücksichtigen. Darüber hi-
naus wird die Kommission mit der Industrie an detail-
lierten Vorschlägen für eine Public-Private-Partner-
schaft zur Bioökonomie arbeiten.

Konkret: Fitness-Checks, Kredite  
und  Gemeinschaftspatente 

b Als Teil der Überprüfung und Verbesserung der 
Binnenmarktregulierung wird die Kommission das 
Konzept der Fitness-Checks zur existierenden Gesetz-
gebung weiter ausbauen. Dieses Konzept ist Teil der 
Mitteilung zur Industriepolitik (siehe Kasten) und 
wurde dazu entwickelt, übermäßigen Verwaltungsauf-
wand, Überlappung und Widersprüche zwischen ver-
schiedenen gesetzgeberischen Instrumenten sowie ku-
mulative Wirkungen der Regulierung in einzelnen Po-
litikbereichen zu identifizieren. Die Kommission beab-
sichtigt nun, die Wirkungen der gesamten relevanten 
Regulierung auf bestimmte Industriesektoren zu über-
prüfen. Als Pilotprojekte werden solche Fitness-
Checks für die Aluminium- und Erdölraffinerieindus-
trie erstellt werden.

Beim geistigen Eigentum wird das Gemeinschafts-
patent die Kosten reduzieren. Darüber hinaus wird die 
Kommission die Regeln zu Geschäftsgeheimnissen 
prüfen, um der derzeitigen rechtlichen Fragmentie-
rung entgegenzuwirken.

b Der Beirat der Vereinigung 
 für Chemie und Wirtschaft

Die Vereinigung für Chemie und Wirtschaft wird als 

eigenständige Fachgruppe der GDCh durch einen 

Beirat unterstützt. Über diese Beiräte werden wich-

tige Impulse aus den Unternehmen und der Indus-

trie aufgenommen, da den Belangen der Industrie 

und der in der Industrie Beschäftigten bei unseren 

Tätigkeiten ein starkes Gewicht zukommt. Mitglie-

der unseres Beirats sind: Werner Breuers (Lanxess), 

Ulrich Buller (Fraunhofer-Gesellschaft), Gunter Fes-

tel (Festel Capital), Michael Heinz (BASF), Jürgen Kul-

pe (CF Budenheim), Richard Pott (Bayer), Bernd Reck-

mann (Merck), Wolfgang Schnell (Dr. Schnell Che-

mie), Patrik Wohlhauser (Evonik Industries).

X
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Weitere Schwerpunkte sind der 
Zugang zu Krediten, vor allem für 
Klein- und Mittelbetriebe, und die 
Aus- und Weiterbildung von Ar-
beitnehmern.

International will die Kommissi-
on Handelsbarrieren abbauen und 
zur Knüpfung und Sicherung von 
Handelskontakten beitragen. Dazu 
gehört die Rohmaterialdiplomatie 
zum Beispiel mit Grönland, den 
Mittelmeerpartnerländern sowie 
Ländern in Afrika, Asien und La-
teinamerika

Viele dieser Punkte entsprechen 
den Empfehlungen der Hochrangi-
gen Gruppe über die Wettbewerbs-
fähigkeit der chemischen Industrie 
in Europa aus dem Jahr 2009 und 
entwickeln sie weiter. Wie anläss-
lich der Veröffentlichung des ers-
ten Umsetzungsberichts der Emp-
fehlungen der Hochrangigen Grup-
pe im vergangenen Jahr angekün-
digt, beabsichtigt die EU-Kommis-
sion, die Arbeit zu den Empfehlun-
gen zu vertiefen, und jährlich 
Schwerpunkte zu einzelnen The-
men zu setzen. 

Schwerpunkte der Kommission

b Im Jahr 2011 lag der Schwer-
punkt der Europäischen Kommis-
sion auf Innovationen und der Rol-
le der Chemieindustrie in Innovati-
ons- und Public-Private-Partner-
schaften. Die Kommission veran-
staltete hierzu Workshops und eine 
Ausstellung. Im Jahr 2012 unter-
suchte die Kommission Politikini-
tiativen in Chemieregionen, um die 
Wettbewerbsfähigkeit der Chemie-
industrie zu unterstützen.1) 

Die europäische Industriepolitik 
hat der Chemieindustrie einiges zu 
bieten. Industriepolitik in der Che-
mie kann nur funktionieren, wenn 
die Chemieindustrie sowie die Mit-
gliedsstaaten und die Chemieregio-
nen einen aktiven Beitrag dazu leis-
ten. Die Wettbewerbsfähigkeit der 
europäischen Industrie ist nicht 
nur ein gemeinsames Ziel, sondern 
auch eine gemeinsame Aufgabe.

Information

1) http://europa.eu/rapid/press-re-

lease_IP-09–1338_de.htm

2) http://ec.europa.eu/enterprise/sectors/ 

chemicals/files/sustdev/chemical_ 

 regions_final_report_en.pdf

Lesen und bestellen Sie den Newsletter hier:
www.gdch.de/newsletter

Der GDCh-Newsletter
Für Neugierige:

Nützliche
Informationen
aktuell im
2-Wochen-Rhythmus.

Otto Linher ist stell-

vertretender Abtei-

lungsleiter der Ab-

teilung für Chemie-

industrie in der Ge-

neraldirektion Un-

ternehmen und Industrie der Euro-

päischen Kommission. Er ist verant-

wortlich für Wettbewerbsfähigkeits-

aspekte der chemischen Industrie, 

einschließlich der Nachfolgearbei-

ten zur Hochrangigen Gruppe zur 

Wettbewerbsfähigkeit der Europäi-

schen Chemischen Industrie, Emissi-

onshandel, Nanomaterialien, Wett-

bewerbs- und Handelsfragen. Zwi-

schen 2006 und 2010 war er verant-

wortlich für die Reach-Registrierung 

in der Reach-Abteilung der General-

direktion Unternehmen. Von 1999 

bis 2006 arbeitete er in der General-

direktion Umwelt, hauptsächlich zu 

Abfallthemen.
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b Nachrichten aus der Chemie-
wirtschaft: Herr Vassiliadis, was 
ist notwendig, um die deutsche und 
die europäische Chemieindustrie 
erfolgreich in das Jahr 2025 zu füh-
ren?

Michael Vassiliadis: Wir brau-
chen mehr Informationen und 
Wissen: in der Chemieindustrie 
wie auch in der gesamten Volks-
wirtschaft.

Nachrichten: Wissen und Wis-
senschaft waren doch gerade in der 
Chemieindustrie immer schon ent-
scheidend.

Vassiliadis: Richtig, die Basis 
der Produktion in der Chemiein-
dustrie ist seit ihrer Entstehung 
die Wissenschaft. 

Nachrichten: Warum dann die 
Mitarbeiter mit noch mehr Wissen 
belasten?

Vassiliadis: Nun, früher ent-
schieden fast ausschließlich tech-
nologisches und naturwissen-
schaftliches Wissen über den Er-
folg. Heute und zukünftig sind es 
dagegen Wissensvorsprünge zu 
Märkten, Kundenwünschen und 
gesellschaftlichen Entwicklungen 
sowie die Beherrschung von 
Komplexität. Die wachsende 
Komplexität des Geschäfts und 

externer Anforderungen führt da-
zu, dass strukturierte, planbare 
Prozesse weniger und schwer 
strukturierbare Abläufe mehr 
werden. Über den Erfolg eines 
Unternehmens entscheidet damit 
immer weniger die rationale und 
effektive Organisation der Pro-
duktionstechnik und der Arbeit, 
sondern immer mehr die Beherr-
schung der Komplexität.

Nachrichten: Wie sollen Che-
mieunternehmen damit umgehen?

Vassiliadis: Die Unterneh-
mensführung muss sich mit der 
Bewältigung der Komplexität aus-
einandersetzen und flexibel auf 
Veränderungen reagieren. 

Nachrichten: Damit rücken die 
Mitarbeiter ins Zentrum unterneh-
merischer Überlegungen?

Vassiliadis: Ja, denn trotz aller 
modernen Informations- und 
Kommunikationstechnologien 
werden nur die Unternehmen er-
folgreich sein, die den Kampf um 
die besten Köpfe gewinnen und 
die ihre Mitarbeiter wirklich mit-
nehmen.

Nachrichten: Fast alle Unter-
nehmensveröffentlichungen schrei-
ben ja bereits vom Mitarbeiter als 
wichtigster Ressource.

Vassiliadis: Und sie betonen 
die Bedeutung des richtigen Um-
gangs mit den Mitarbeitern im-
mer stärker. Viele Unternehmen 
haben neue Konzepte eingeführt, 
die sich um Mitarbeiter bemühen. 
Diese Konzepte gestehen den 

Die Wirtschaft der letzten Jahrzehnte war geprägt von Arbeitslosigkeit und Personalabbau. Die Zukunft 

werden eher Flexibilität und die Suche nach Fachkräften bestimmen. Michael Vassiliadis, Vorsitzender 

der Industriegewerkschaft Bergbau, Chemie, Energie, spricht angesichts von Kostendruck und gestiegenen 

Produktivitätserwartungen über die neue strategische Bedeutung von gut qualifizierten und hoch  

motivierten Arbeitnehmern.

„Mitarbeiter als Erfolgsfaktoren“

BPersonalpolitikV

Michael Vassiliades, 

 Vorsitzender der IG BCE, 

fordert, den Zeit- und 

Leistungsdruck zu be-

kämpfen, der in Beschäf-

tigten- und Betriebsräte-

befragungen an erster 

Stelle steht. 

 (Foto: IGBCE, Franz Bischof)



Mitarbeitern mehr Eigenverant-
wortung zu. Die Unternehmen 
wollen und brauchen die gesamte 
Arbeitskraft des Mitarbeiters. 

Nachrichten: Also beginnen 
doch viele Unternehmen in der che-
mischen Industrie mit organisatori-
schen Veränderungen?

Vassiliadis: Ja, aber wenn die 
Mitarbeiter ernsthaft ins Zentrum 
unternehmerischen Handelns rü-
cken, sind die Konsequenzen tief 
greifend und betreffen alle Betei-
ligten. Die notwendige zuneh-
mende Selbstbestimmung- und 
Organisation der Mitarbeiter 
führt auch bei den Führungskräf-
ten zu einem neuen Aufgaben-
spektrum.

Nachrichten: Und die neuen 
Aufgaben wären?

Vassiliadis: Nun, die Fähigkei-
ten der Mitarbeiter zu fördern 
und sie zur Eigenverantwortlich-
keit anzuregen. Damit sind Füh-
rungskräfte auch verantwortlich 
dafür, dass ihre Mitarbeiter die 
ihnen übertragenen Aufgaben 
ausführen können. 

Nachrichten: In dem Maß, wie 
das eigenverantwortliche Handeln 
der Mitarbeiter zunimmt, muss al-
so die Kontrollfunktion des Ma-
nagements abnehmen?

Vassiliadis: Ja, Manager werden 
so zu Trainern, sie fördern und 
beraten die Mitarbeiter und un-
terstürzen Problemlöseprozesse.

Nachrichten: Was brauchen die 
Vorgesetzten dafür?

Vassiliadis: Benötigt wird dazu 
eine Vertrauens- und Fehlerkul-
tur. Was nicht heißen soll, dass 
wiederholte Misserfolge nicht zu 
Konsequenzen führen dürfen. 
Aber das Übertragen von Verant-
wortung darf eben nicht nur zu 
einem größeren Handlungs- und 
Entscheidungsspielraum und da-
mit mehr Verantwortung führen, 
sondern die Verantwortung muss 
leistbar sein. Außerdem müssen 
die Mitarbeiter durch Fehler ler-
nen dürfen.

Nachrichten: Das Vertrauen 
sollte aber gegenseitig sein?

Vassiliadis: Unbedingt. Die 
Unternehmen einerseits brauchen 

die Sicherheit, dass die Mitarbei-
ter im Interesse des Unterneh-
mens handeln und ihr Engage-
ment sowie ihre Kreativität voll 
einbringen. Die Mitarbeiter ande-
rerseits müssen darauf vertrauen 
können, dass ihnen ihr Unterneh-
men entsprechende Möglichkei-
ten zur Selbstentfaltung bietet 
und ihnen eine Balance zwischen 
Arbeitsanforderungen und Leis-
tungsvermögen ermöglicht. Und 
das nicht nur für eine bestimmte 
Phase der Erwerbsarbeit, sondern 
über ihr gesamtes Arbeitsleben.

Nachrichten: Der wirtschaftli-
che Erfolg wird also zunehmend 
von der Qualifikation, Leistungsbe-
reitschaft und Motivation der Mit-
arbeiter abhängen. In der Realität 
der Unternehmen sind eher gegen-
läufige Entwicklungen zu beobach-
ten. Wie sehen Sie das?

Vassiliadis: Umfragen unter 
den Beschäftigten und Analysen 
der Krankenversicherungen wei-
sen auf Arbeitsverdichtung hin. 
Die Zahl der Mitarbeiter, die über 
steigende Arbeitsbelastungen kla-
gen, nimmt zu. Es gibt mehr psy-

chisch Erkrankte. Zudem haben 
Leih- und Zeitarbeit und der 
Niedriglohnsektor eine ganze Ge-
neration verunsichert und das 
Vertrauen in Unternehmen und 
soziale Marktwirtschaft erschüt-
tert. Wir stehen also hier vor der 
Frage, wie diese Beschäftigten ak-
tiviert, qualifiziert und motiviert 
werden können, um dem steigen-
den Bedarf an motivierten und 
qualifizierten Mitarbeitern ge-
recht zu werden. Eine erfolgrei-
che Personalpolitik braucht daher 
Flankierung durch das, was wir 
Gewerkschaften als „Gute Arbeit“ 
und „Ordnung auf dem Arbeits-
markt“ bezeichnen.

Nachrichten: Was meinen Sie 
damit?

Vassiliadis: Wir brauchen neue 
Ansätze, um den Zeit- und Leis-
tungsdruck zu bekämpfen, der in 
allen Beschäftigten- und Betriebs-
rätebefragungen an erster Stelle 
steht. Wir brauchen neue Ideen, 
um das von immer mehr Beschäf-
tigten als problematisch erlebte 
Verhältnis von Arbeits- und Pri-
vatleben wieder ins Gleichge-
wicht zu bringen. Und wir brau-
chen eine neue Ordnung auf dem 
Arbeitsmarkt, um der wachsen-
den objektiven Unsicherheit und 
der subjektiven Verunsicherung 
bei den Beschäftigten zu begeg-
nen.

Nachrichten: Warum sollte sich 
dabei die chemische Industrie er-
gänzen?

Vassiliadis: Die Lösung dieser 
Probleme liegt im Interesse der 
Unternehmen. Angesichts der 
Herausforderungen, vor denen 
insbesondere die wettbewerbsin-
tensive chemische Industrie 
steht, muss sie ein neues Gleich-
gewicht zwischen den Flexibili-
sierungsnotwendigkeiten und ei-
ner neu austarierten sozialen Si-
cherheit der Beschäftigten wollen. 
Nur dann wird sie für die anzu-
werbenden Talente attraktiv sein 
und über motivierte und selbstbe-
wusste Mitarbeiter verfügen.B

Michael Vassiliadis, 

geb. 1964, absolvier-

te nach dem Real-

schulabschluss eine 

Ausbildung zum 

Chemielaboranten 

bei Bayer in Dormagen. Im Jahr 1986 

begann er seine hauptamtliche Ge-

werkschaftstätigkeit als Sekretär der 

IG Chemie-Papier-Keramik (seit 1997 

IG Bergbau, Chemie, Energie). Im 

März 2004 wurde er als Mitglied in 

den geschäftsführenden Hauptvor-

stand gewählt. Im Oktober 2009 

wurde er auf dem 4. Ordentlichen 

Gewerkschaftskongress der IG BCE 

zum Vorsitzenden gewählt. Seit Mai 

2011 ist Michael Vassiliadis darüber 

hinaus Präsident der Europäischen 

Föderation der Bergbau-, Chemie- 

und Energiegewerkschaften (EM-

CEF). Er ist Mitglied im Rat für nach-

haltige Entwicklung und der Ethik-

Kommission für sichere Energiever-

sorgung der Bundesregierung.
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b Ressourcenknappheit, wachsen-
de Weltbevölkerung, Klimawandel, 
Urbanisierung, Globalisierung – 
das sind die aktuellen Megatrends. 
Diese globalen Zukunftsaufgaben 
zu bewältigen, hilft die chemische 
Industrie mit den von ihr entwi-
ckelten Produkten und Lösungen. 
Forschungsfelder, die derzeit im 
Fokus der Chemie stehen, sind Na-
nomaterialien, Biotechnologie so-
wie intelligente, nachhaltige und 
erneuerbare Werkstoffe.

Erhebungen wie der Innovati-
onsindikator 2011 des Bundesver-
bands der Deutschen Industrie und 
der Telekom-Stiftung zeigen, dass 
Deutschland in Sachen Innovati-
onsfähigkeit im Vergleich zu ande-
ren führenden Industrieländern gut 
aufgestellt ist. Auch hat die che-
misch-pharmazeutische Industrie 
nach Angaben des Verbands der 
Chemischen Industrie die Aufwen-
dungen für Forschung und Ent-
wicklung (F+E) im Jahr 2011 um 
6,5 % auf 8,8 Mrd. Euro erhöht, ob-
wohl sich das wirtschaftliche Um-
feld in Folge der Finanz- und 
Schuldenkrise eintrübte. Um diese 
Stellung im internationalen Wett-
bewerb zu halten, zu festigen und 
auszubauen bedarf es aber weiterer 
Anstrengungen. 

Die aufstrebenden Märkte, da-
runter China, Indien, Russland 
und Brasilien, gewinnen an Bedeu-
tung. Wachsender Wohlstand in 
diesen Ländern führt zur Entste-
hung einer neuen, bedeutenden 
Mittelschicht, die am Konsum teil-

haben will. Diese Märkte bieten ein 
enormes Wachstumspotenzial – 
auch für die deutsche chemische 
Industrie. Insbesondere China in-
vestiert erheblich in Bildung, For-
schung und Innovation. In den 
kommenden Jahren ist also von 
dieser Seite mit erheblicher Kon-
kurrenz zu rechnen. Um im inter-
nationalen Wettbewerb bestehen 
zu können, werden Innovationen 
zu einem immer wichtigeren 
Standbein für den Unternehmens-
erfolg, denn sie bilden die Basis für 
profitables Wachstum. Es bedarf 
der Zusammenarbeit von Politik, 
Wirtschaft und Wissenschaft, um 
die Zukunftsfähigkeit eines Landes 
zu sichern. 

Die chemische Industrie verfügt 
über die Fähigkeit zum permanen-
ten Wandel und zu stetiger Erneue-
rung. Der schnelle Umstieg auf er-
neuerbare Energien zum Beispiel 
erfordert eine Batterietechnik, wel-
che die Kraft von Sonne, Wind und 
Wasser konstant und zuverlässig 
nutzbar macht. Auch der Ausbau 
der Elektromobilität ist ohne Che-
mie nicht denkbar. Bereits im Jahr 
2020 erwartet die Bundesregierung 
in Deutschland 1 Mio. Elektroau-
tos. Evonik bietet dafür mit der Li-
thiumionentechnik eine langlebige 
und leistungsstarke Batterie. Ver-
bundkunststoffe sparen darüber hi-
naus bei fast unbegrenzter Form-
barkeit im Automobilbau bis zu 
60 % Gewicht; Reifen mit der neu-
esten Silica-Silan-Technik mit ge-
genüber herkömmlichen Reifen bis 

zu 35 % reduziertem Rollwider-
stand sparen bis zu 8 % Treibstoff. 

Innovationen für Zukunftsfähigkeit

b Aufgrund der strategischen Be-
deutung von F+E hat Evonik die 
Aufwendungen dafür im Jahr 2012 
erneut gesteigert – mit 393 Mio. 
Euro lagen sie zika 8 % über denen 
des Vorjahrs. Im Jahr 2012 erzielte 
Evonik einen Umsatz von 1,5 Mrd. 
Euro mit Produkten und Anwen-
dungen, die in den letzten fünf Jah-
ren entwickelt wurden. 

Der Zukunftsfähigkeit des Kon-
zerns dienen erprobte Konzepte 
ebenso wie neue Ansätze. Eine aus-
balancierte Innovationspipeline 
gibt Antworten auf die Megatrends 
– insbesondere Gesundheit, Ernäh-
rung, Ressourceneffizienz und Glo-
balisierung. F+E ist dezentral auf-

Peter Nagler

Unternehmen müssen immer häufiger, schneller und effizienter Neuheiten produzieren. Innovationen 

finden über Branchen- und Industriegrenzen hinweg statt. Diese Prozesse öffnen sich nach außen und 

 erfordern, wie das Beispiel Evonik zeigt, neue Strukturen.

Erfolgreich innovieren

BOpen InnovationV

E-Smart von Daimler mit Evoniks Lithiumionentechnik für sichere, 

leistungsstarke und langlebige Batterien. (Fotos: Evonik Industries)
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gestellt und eng mit den Anforde-
rungen der Märkte verzahnt. Das 
weltweite F+E-Netzwerk umfasst 
mehr als 35 Standorte mit etwa 
2500 Mitarbeitern. Markt- und an-
wendungsnahe Forschung finden 
in den Geschäftsbereichen statt; die 
strategische und interdisziplinäre 
Forschung bündelt die Evonik-
Tochter Creavis. Sie soll neue und 
nachhaltige Geschäfte für Evonik 
aufbauen und zukunftsweisende 
Technologieplattformen entwi-
ckeln.

Grundlegende, geschäftsbe-
reichsübergreifende Forschungs-
themen bearbeiten Projekthäuser. 
Für drei Jahre kommen Forscher 
aus den am Projekthaus beteiligten 
Geschäftsbereichen zusammen und 
arbeiten an den Forschungsthemen 
des jeweiligen Projekthauses. 

Forschungsthemen, die völlig 
neue Gebiete für Evonik darstellen, 
bearbeiten die Science-to-Business 
Center von Creavis. Das Konzept 
beruht auf der Integration aller 
F+E-Aktivitäten entlang der Wert-
schöpfungskette unter einem 
Dach. Ziel ist die schnelle Entwick-
lung neuer Geschäfte bis hin zur 
Produktion fertiger Systeme für 
den Endanwender. 

Zukunft aktiv gestalten

b Zukunftsrobuste Geschäfte für 
Evonik mit einem Zeithorizont von 
10 bis 15 Jahren erarbeitet das Cor-
porate-Foresight-Team, das inter-
disziplinär zusammengesetzt ist. 
Mit Trend- und Szenarioanalysen 
ermittelt und evaluiert es Wachs-
tumsfelder. Das Team nähert sich 
vor allem von der Bedürfnisseite: 
Auf Basis von Trendanalysen iden-
tifiziert es Themen, welche die 
Märkte von morgen bewegen und 
Chancen für die Spezialchemie bie-
ten. Ein Beispiel ist der Urbanisie-
rungstrend, der sich unter anderem 
in der weltweit wachsenden Zahl 
von Megacitys zeigt – in Städten, in 
denen mehr als zehn Millionen 
Einwohner leben. 

Als Ergänzung zu den bestehen-
den Innovationsprozessen und 
-strukturen will Evonik in den 

kommenden Jahren bis zu 
100 Mio. Euro über Corporate Ven-
turing in viel versprechende Start-
ups investieren, entweder direkt 
oder indirekt mit spezialisierten 
Fonds. Das beschleunigt die Ent-
wicklung neuer Geschäfte, er-
schließt Wachstumsfelder und ver-
schafft Zugang zu innovativen Ge-
schäften sowie Technologien au-
ßerhalb des bestehenden Portfo-
lios. 

Systematische Vernetzung 

b Ein wichtiger Baustein des In-
novationsmanagements ist Open 
Innovation [Nachr. Chem. 2012, 60, 
1201]. Sie reicht von bilateralen 
Forschungskooperationen mit 
Hochschulen oder Industriepart-
nern über die Beteiligung an öffent-
lich geförderten Projekten bis hin 
zu Public Private Partnerships. Ge-
meinsam mit Partnern betriebene 
Forschungszentren oder Industrie-
on-Campus-Modelle sind ebenso 
denkbar wie der Erwerb von Intel-
lectual Property oder Lizenznah-
men. Ein weiterer Weg ist die Betei-
ligung an Start-ups über Venture-
Capital-Investitionen bis hin zur 
Akquisition von Unternehmen, die 
über das benötigte Knowhow ver-
fügen. 

Kooperationen mit Hochschulen 
und wissenschaftlichen Einrich-

tungen übertragen Erkenntnisse 
der Spitzenforschung zu nachhalti-
gen Themen in der Chemie, Biolo-
gie und Physik schnell ins Unter-
nehmen. Im Jahr 2012 hat Evonik 
weltweit etwa 8 Mio. Euro für For-
schungsaktivitäten mit anderen 
Unternehmen sowie Universitäten 
und wissenschaftlich-technischen 
Institutionen ausgegeben. Dazu 
zählen das Leibniz-Institut für Ka-

Im Science-to-Business-Center Biotechnologie der Creavis: Für heutige chemische Prozesse 

erarbeiten interdisziplinär forschende Experten biotechnische Verfahren und Produkte.

Open Innovation BChemiewirtschaftV

b Der Vorstand der Vereinigung  
für Chemie und Wirtschaft (VCW)

Im Vorstand der VCW sind Mitglieder aus 

 Wirtschaft und Hochschule vertreten: 

der Vorsitzende Thomas Beisswenger (Evonik 

 Services) , der Stellvertretende Vorsitzende Hervé 

Baratte (Baratte Consulting), Susanne Hinz (Dow 

Corning ), Christian-Hubertus Küchenthal 

(Merck), Jens Leker (Universität Münster), Björn 

Mathes (Dechema), Andreas Otterbach (BASF), 

Barbara Pohl (Merck) und Sigrid Saaler-Reinhard 

(Midas Pharma).

Darüber hinaus engagieren sich im Kernteam der 

VCW Klaus Alberti (Technion), Gerd Backes (Sig-

ma-Aldrich), Holger Bengs (BCNP Consultants), 

 Peter Brinkmann (Gauting), Andreas Förster (De-

chema), Klaus Griesar (Merck), Rolf Jakobi (Wirt-

schaftschemie, FH Ludwigshafen), Henrik Kelz  

(Forum Executive),Thorsten Löhl (Borealis Polyo-

lefine), Ulrich Sattler (Atotech), Stefan Seeger 

(Universität Zürich).
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talyse an der Universität Rostock 
und das Industrial Technology Re-
search Institute in Hsinchu, Tai-
wan. Mit der University of Minne-
sota besteht seit Dezember 2011 
eine Zusammenarbeit auf dem Ge-
biet der Grenzflächentechnologie 
und Materialwissenschaft.

Im Rahmen des Forums „Evo-
nik Meets Science“ tauschen sich 
in Deutschland, China, Japan und 
in den USA Evonik-Experten re-
gelmäßig mit Spitzenforschern 
über wissenschaftliche Fragen aus.

Open Innovation – neue Wege

b Für den nächsten Sprung im 
Innovationsmanagement sind 
komplett neue Ansätze gefragt. 
Grundsätzlich ist eine weitere Öff-
nung nach außen erforderlich. 
Wirkliche Innovationen finden 
zunehmend über Branchen- oder 
Industriegrenzen hinweg statt, da 
einzelne Unternehmen nicht über 
alle erforderlichen Kompetenzen 
und das notwendige Wissen verfü-
gen. Nur so ist es möglich, Inno-
vationen nicht nur marktgetrieben 
von der Kundenseite aus zu den-
ken, sondern auch zu diskutieren, 
welche neuen Märkte sich mögli-
cherweise entwickeln, die ein zu-
sätzliches Wachstum bei Umsatz 
und Rendite versprechen. Open 
Innovation bietet so einen ent-
scheidenden Wettbewerbsvorteil.

Produktlebenszyklen werden in 
vielen Märkten kürzer. Zwar wird 
es immer Geschäftsfelder geben, 
in denen Produkte 20, 30 oder 50 
Jahre lang dank geschickter Wei-
terentwicklung eine ungebrochen 
hohe Nachfrage verzeichnen. Die 
Erfahrung lehrt jedoch, dass das in 
neuen Märkten nicht mehr der 
Fall sein wird. Ein Beispiel ist die 
Displaytechnik. Hier stehen die 
Marktteilnehmer vor der Frage, 
wie sie Produktlebenszyklen von 
einem halben oder einem Jahr 
möglichst effizient und erfolgreich 
begleiten. Das funktioniert nur, 
wenn sich die Unternehmen Kom-
petenz von außen holen.

Innovationen entstehen heute 
nicht mehr nur innerhalb von 

Branchen oder Disziplinen, son-
dern zunehmend übergreifend an 
den Schnittstellen von Industrien 
und Segmenten. Um beim Beispiel 
der Displaytechnik zu bleiben: 
Weder die Chemie noch die Elek-
tronikindustrie ist allein in der La-
ge, die Probleme bei der Entwick-
lung neuer Displaytechniken zu 
lösen. Daher müssen sie ihre Kom-
petenzen bündeln – in einem Pro-
zess der Open Innovation.

Online innovieren

b Das Internet bieten in Bezug 
auf Open Innovation Möglichkei-
ten: Soziale Netzwerke und On-
line-Plattformen erlauben den Zu-
gang zu einem enormen Wissen 
außerhalb der eigenen Einheit. 
Und die Wahrscheinlichkeit, dass 
jemand in anderen Geschäftsberei-
chen, in anderen Unternehmen, in 
einem anderen Land die zündende 
Idee hat, ist durchaus hoch. Zur 
Ideenfindung (Open Ideation) dis-
kutieren Experten in Online-Com-
munities. Beim Crowdsourcing 
versuchen sie, im Internet Aufga-
ben und Probleme von Personen 
lösen zu lassen, die nicht im eige-
nen Haus arbeiten: Beim Ideation 
Jam beispielsweise, einem interak-
tiven Online-Ideenwettbewerb, 
sind eine oder mehrere Fragen in 
einem festen Zeitrahmen diskutie-
ren.

Doch gleichgültig, ob online 
oder von Angesicht zu Angesicht – 
Kooperation verspricht Erfolg: 
Untersuchungen belegen, dass 
Unternehmen, die Open Innovati-
on in F+E zulassen, um bis zu 
70 % erfolgreicher innovieren, als 
Firmen, die dies nicht tun.

Innovation ist die Grundlage 
für nachhaltigen Geschäftserfolg. 
Um erfolgreich zu innovieren, be-
darf es großer Aufmerksamkeit für 
künftige Trends, einer ausgepräg-
ten Innovationskultur im Unter-
nehmen und einer bewussten Stär-
kung der Open Innovation.B

Das Science-to-Business-Center Eco² der Creavis: Die neu entwi-

ckelten Absorbenzien für das vom BMBF geförderte Projekt „EFFI-

CIO2 – Neue Absorbenzien zur effizienteren CO2-Abtrennung“ tes-

tet unter realen Bedingungen eine neun Meter hohe Versuchsan-

lage eines Heizkraftwerks. Um den Prozess optimal verfolgen zu 

können, besteht die Anlage aus Glas.

Peter Nagler studierte Chemie in Frank-

furt und promovierte dort im Jahr 1985 in 

organischer Chemie. 1986 trat er in die 

Forschung der Degussa ein. Fünf Jahre 

später wechselte er ins Marketing und 

wurde im Jahr 1993 Marketingdirektor 

bei Rexim, einer französischen Evonik-Tochter. Dort über-

nahm er 1996 die Geschäftsführung. Ab 2000 leitete er 

die Geschäftsbereiche Feinchemikalien sowie Exklusiv-

synthese & Katalysatoren bis er 2005 zum Regional Presi-

dent South America in São Paulo berufen wurde. Nach 

seiner Rückkehr übernahm Nagler im Jahr 2007 das Inno-

vationsmanagement des Geschäftsbereichs Inorganic 

Materials und im Jahr 2009 die Leitung der Zentralfunkti-

on Corporate Innovation Strategy & Management. Seit 

2011 ist er Chief Innovation Officer von Evonik Industries.

18 BChemiewirtschaftV Open Innovation
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b Zwei Trends sind beim globa-
len Energieverbrauch auffällig:
• Der Energieverbrauch in den 

entwickelten OECD-Ländern 
stagniert in den nächsten Jahr-
zehnten. Das Wachstum treiben 
Nicht-OECD-Länder, vor allem 
China.

• Beim Energieverbrauch stagnie-
ren die Anteile an Mineralöl so-
wie Braun- und Steinkohle. Zu-
nehmen werden Erdgas, Kern-
energie, Wasserkraft und nach-
wachsende Rohstoffe.

Erdöl bleibt die Quelle

b Die Entwicklung der Energie-
märkte bestimmt sowohl den Preis 
als auch die Verfügbarkeit von 
Chemierohstoffen. Mit den weiter 
steigenden Erdgas- und Biomasse-
anteilen an der Energieversorgung 
werden beide langfristig der che-
mischen Industrie eine neue, wirt-
schaftlich erschließbare Rohstoff-
basis bieten. Kurz- bis mittelfris-
tig, etwa bis ins Jahr 2025, wird 
aber Mineralöl Hauptrohstoff blei-
ben. 

Von den Nichtenergierohstoffen, 
also Mineralien, Salzen und Metal-
len einmal abgesehen, konsumiert 
die Chemieindustrie weltweit der-
zeit etwa 750 Mio. Tonnen Öl äqui -
va lente. Mehr als zwei Drittel da-
von sind Mineralöl, gefolgt von 
Biomasse und Erdgas sowie – lokal 
begrenzt – Kohle (Abbildung 1). 

 Da die Nutzung von Mineralöl 
als Heiz- und Kraftstoff rückläufig 
ist, steigt die Bedeutung der chemi-
schen Industrie für die Mineralöl-
wirtschaft. Vor 32 Jahren verwen-
dete die Chemie 4 % des Mineral-
öls. Heute ist der Anteil drei mal so 
groß und im Jahr 2025 wird er vo-
raussichtlich vier mal so groß sein. 
Dabei wird Rohöl teuer bleiben. 
Grund ist nicht dessen schwinden-
de Verfügbarkeit. Die steigt, da 
neue Quellen zu den derzeitigen 
Preisen ökonomisch erschlossen 
werden können. Grund ist das ho-
he Schuldenniveau der erdölexpor-
tierenden Länder.

Wohin geht der Trend?

b Länder außerhalb Westeuropas 
setzen die Rohstofftrends um:
• Unternehmen wie Sabic, Saudi 

Aramco und das Ölunterneh-
men der Vereinigten Arabischen 
Emirate mit Borealis nutzen das 
lokale Erdöl und Erdgas, um Pe-
trochemiekomplexe zu bauen.

• China und Südafrika nutzen ih-
re heimische Kohle nicht nur 
für Fischer-Tropsch-Synthesen, 
sondern auch zur Herstellung 
von Kunststoffen.

• Die USA erschließen Schiefergas 
und bauen darauf eine wettbe-
werbsfähige C1- und C2-Che-
mie auf. Seit mehr als fünf Jah-
ren exportieren die USA Erdgas. 
Es sind sechs Gascracker im Bau 

und mindestens zwölf weitere 
geplant. Damit werden die USA 
wieder eine wettbewerbsfähige, 
rückwärtsintegrierte Chemie-
macht. Sie führen neben Brasi-
lien bei der Biomassenutzung, 
und mehrere Dutzend Biotech-
Start-ups bilden ein Cluster im 
Silicon Valley.

 In der Summe sinkt die Wettbe-
werbsfähigkeit der deutschen und 
westeuropäischen Chemieindustrie 
bei Petrochemikalien, Standard-
kunststoffen und Synthesefasern, 
Düngemitteln und anderen Basis -
chemikalien. Aber sie behauptet 
sich bei den höherwertigen und 
weiterverarbeiteten Chemikalien. 

Das Beispiel Ethylen 

b Ethylen entsteht sowohl aus Er-
döl über Naphtha als auch aus Erd-
gas über Ethan und sogar aus Bio-
masse. Die Herstellkosten in US-

 Jörg Fabri, Wolfgang Falter

Rohöl ist und bleibt die wichtigste Basis, obwohl Erdgas, Kohle und Biomasse als kohlenwasserstoff -

haltige Ausgangsstoffe wichtiger werden. In Europa und Deutschland gilt es, dem Konsolidierungs- und 

Schließungsdruck auf die Raffinerien zu begegnen. Cracker behaupten sich durch Produkte mit C4+ 

 gegen die Konkurrenz aus dem Nahen Osten.

Zeit für einen Rohstoffwandel?

BEnergiewirtschaftV

Abb. 1. Rohstoffe zur Energieerzeugung in der 

 chemischen Industrie im Jahr 2012.
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Dollar pro Tonne und damit die 
strukturelle Wettbewerbsfähigkeit 
sind in den Regionen sehr unter-
schiedlich: Der Nahe Osten und die 
USA produzieren und verkaufen 
günstig; die deutschen und westeu-
ropäischen Hersteller produzieren 
und verkaufen teurer, und nur die 
naphthabasierten Ethylenhersteller 
in Nordostasien sind weniger wett-
bewerbsfähig. 

Westeuropa gerät immer mehr 
ans teure Ende der Industriekos-
tenkurve. Mit abgeschriebenen An-
lagen, lokalen Kunden und effi-
zienten Strukturen auf der Ver- und 
Entsorgungsseite und vor allem mit 
motiviertem, gut ausgebildetem 
Personal auf allen Ebenen geht das 
noch ein paar Jahre gut – aber nicht 
viel länger. 

Vor allem die deutsche Chemie-
industrie verdankt ihre Wettbe-
werbsfähigkeit einem dichten 
Stoff-, Logistik- und Energiever-
bund im ARA-Raum (Antwerpen, 
Rotterdam, Amsterdam) und ent-
lang der Rheinschiene. Dadurch re-
duzierten die deutschen Chemiefir-
men ihren rohstoffseitigen Nach-
teil, nicht an einer Küste zu liegen. 
Gleichzeitig profitierten sie von der 
Nähe zu Verbundpartnern und 
Kunden. Mit jedem Wertschöp-
fungsglied, das in der Kette verlo-
ren geht, schwindet ein Stück der 
Wettbewerbsfähigkeit. Es könnten 
ganze Kettenteile wegbrechen. We-

niger starke Stücke, wie die Strecke 
Ludwigshafen – Basel, sind akut ge-
fährdet oder schon verschwunden. 

Anders als in der Vergangenheit 
kommen keine Kettenstücke neu 
dazu, die den Verbund stabilisieren 
könnten. Die Neuinvestitionsquote 
der deutschen Chemie müsste zwei 
bis zweieinhalb mal höher sein, um 
die derzeitigen Verbundstrukturen 
zu stabilisieren. Neu investiert wird 
in Deutschland nur noch dann, 
wenn sich eine stoffliche Verbund-
logik ergibt. Ansonsten sind Inves-
titionen im – meist außereuropäi-
schen – Ausland ökonomischer.

Chemie stagniert

b  Während weltweit die Chemie-
produktion wahrscheinlich mit et-
wa 4 % pro Jahr bis zum Jahr 2025 
wächst, wird sie in Deutschland 
weniger als 1 % pro Jahr zunehmen 
(Abbildung 2). 

Als Hauptwachstumsträger gilt 
China mit immer noch etwa 7 % 
pro Jahr. Das Jahr 2012 zeigt aber 
ein geringeres Wachstum. Es könn-
te sogar auf 3 % pro Jahr sinken, 
wenn das durch Investitionen und 
Exporte katalysierte Wachstum 
ausbleibt und China ausschließlich 
über die Nachfrage im Binnen-
markt wächst. 

Dann werden aber die zu zwei 
Dritteln auf China gerichteten Pe-
trochemie- und Kunststoffexporte 

aus dem Nahen Osten ihren Weg 
nach Westeuropa finden und die 
hiesige Industrie in ihrer Existenz 
bedrohen. Schon heute können die 
meisten Produkte billiger aus dem 
Nahen Osten an jeden Ort in West-
europa gebracht als dort hergestellt 
werden. Nur die anhaltend hohe 
Nachfrage in China hält die Anbie-
ter aus dem Nahen Osten davon ab, 
mehr Mengen in den westeuropäi-
schen Markt zu exportieren.

Es sind heute noch drei westeu-
ropäische Raffineure (BP, Shell und 
Total) und drei westeuropäische 
Petrochemiehersteller (Ineos, Shell 
und Total) unter den jeweiligen 
Top 15. Deutsche Chemie ist dort 
gar nicht mehr vertreten. Viele, die 
sich entschieden haben, die Petro-
chemie zu verlassen, haben ihre 
Wertschöpfungsketten in Richtung 
Kunden und Problemlösungen ver-
stärkt. Ein Beispiel ist die globale 
Nummer 1 in der Chemie, die 
BASF. Sie trennte sich von Stan-
dardkunststoffen (Basell, Styroluti-
on, Solvin), Fasern, generischer 
Agrochemie und Düngemitteln. 
Gleichzeitig entwickelte sie sich 
weiter, aus eigener Kraft und durch 
gezielte Akquisitionen (Ciba SC, 
Degussa Bauchemie, Cognis, En-
gelhard etc.), um in Zukunftsthe-
men wie Membranen, Batterien 
und Windkraftanlagen zu wachsen. 

Solche Strategien helfen deut-
schen Unternehmen, sich in den 
internationalen Märkten zu be-
haupten. Sie wachsen zwar nicht so 
schnell wie die asiatischen, aber sie 
sind strukturell stabiler und profi-
tabler (Abbildung 3).

Europa: Thesen  
für die Chemie

b  Die bisherige Strategie europäi-
scher Chemieunternehmen der 
Verteidigung des Status quo er-
scheint im Hinblick auf die aktive-
ren Unternehmen in den USA, in 
China und im Nahen Osten nicht 
nachhaltig. Die deutsche und euro-
päische chemische Industrie muss 
von Verteidigung auf Angriff um-
stellen, um langfristig zu bestehen.
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Abb. 2. Umsätze der chemischen Industrie in Milliarden Euro in den Jahren 1995, 2012 und 

2025 sowie deren prozentualer Anstieg in den Jahren dazwischen. Blau: Westeuropa, Japan 

und Nordamerika; beige: China; grau: die übrigen aufkommenden Märkte.
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Sechs Thesen zeigen, wie es ge-
lingen kann, nachhaltige Differen-
zierungsvorteile auf der Versor-
gungsseite für die deutsche und 
europäische Chemie herzustellen:

Betriebs- und Infrastruktur

b Momentan gibt es in Deutsch-
land etwa 62 Chemiestandorte, 38 
Chemieparks und 5 Chemieregio-
nen (Abbildung 4, S.12). Die grö-
ßeren Standorte sind gut ausgestat-
tet und in Verbundnetze integriert. 
Bei den kleineren und isolierten so-
wie bei den energieintensiven Pro-
duktionsbetrieben ist die Situation 
aber häufig nicht zukunftssicher. 
In Summe gibt es zu viele, zu we-
nig ausgelastete Chemiestandorte 
in Deutschland, um den Chemika-
lienbedarf zu decken. 

Die Dekonstruktion der chemi-
schen Industrie hat die Eigentü-
merstruktur fragmentiert. Egoisti-
sche Interessen erschweren die fir-
men- und standortübergreifende 
Fokussierung und Optimierung 
des Stoff-, Logistik- und Energie-

verbunds. Die Eigentümer- und 
Managementstruktur sowie Che-
mieparks sollten aber eine Ver-
bundstruktur erleichtern. Anbieter 
von logistischen Dienstleistungen 
sind dafür in Chemiecluster zu in-
tegrieren. Lokale und nationale Re-
gierungen sollten als Eigentümer 
das Interesse an einer bestmögli-
chen Chemieinfrastruktur und An-
siedlung von internationalen Un-
ternehmen bestärken – und nicht 
die Profitmaximierung zu Lasten 
der Standortanrainer.

Vor- und Rückwärtsintegration

b Nicht alle Raffinerie- und Petro-
chemiestandorte in Europa werden 
bleiben. Für die überlebensfähigen 
sollten aber die Vorteile des Stoff-, 
Logistik-, Energie-, Entwicklungs- 
und Know-how-Verbunds best-
möglich erschlossen werden.

Eine starke Integration der Cra-
cker in die Raffinerien führt zu Sy-
nergien bei der Logistik, den Ener-
giekosten, dem Kapital- und Inves-
titionsbedarf sowie bei gemeinsa-

men Services wie Wartung und In-
standhaltung. Aber auch Cracker in 
differenzierende Derivate zu inte-
grieren, ist lohnenswert: Statt Poly-
ethylen und Polypropylen (N-1) 
können Ketten verstärkt werden 
wie EO/MEG/PEG/Ethoxylate/Etha-
nolamine/a-Olefine oder Oxo-Pro-
dukte/Acrylsäure/PO/PEG-Acryl-ni-
tril (N-2/N-3/N-4). Mit zunehmen-
der Entfernung vom Cracker sind 
die Produkte standfester gegenüber 
denen aus dem Nahen Osten.

Allein die etwa 100 Betriebe der 
BASF in Ludwigshafen schaffen 
durch Verbundintegration Synergien 
von über 650 Mio. Euro pro Jahr.

Optimierung der Crackermarge

b Es gibt einen Trend zu Gascra-
ckern, zunächst im Nahen Osten 
und jetzt in den USA. Daneben ver-
wenden die klassischen Cracker 
immer mehr leichte Rohstoffe, also 
Propan, Butan und deren Gemische 
statt Naphtha oder höheren Pro-
dukten. Das treibt die Überproduk-
tion von C2 und macht C4+ eher 
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knapp. Gerade beim Butadien füh-
ren das unelastische Angebot und 
die unelastische Nachfrage immer 
wieder zu Preissprüngen. 

Die Hauptprodukte eines Cra-
ckers sind Ethylen und Propylen. 
Aber je nach Rohstoffen und Fahr-
weise bleibt die Crackermarge 
durch Fokus auf C4+-Produkte in 
Westeuropa erhalten, selbst wenn 
die Ethylenpreise durch ein Über-

angebot niedrig sein sollten. C4- 
Schnitte und Pyrolysegas sind also 
nicht mehr als Nebenprodukte an-
zusehen, sondern als Rohstoffe.

Einkaufsbündnisse

b Die Dekonstruktion und der 
Ausstieg aus der Basis- und Petro-
chemie hat Chemieunternehmen 
häufig ohne diese Wurzeln zurück-
gelassen. Viele dieser Firmen kau-
fen jetzt die früher selbst herge-
stellten Produkte. Sie sind auf die-
sen vorgelagerten Wertschöp-
fungsstufen keine Wettbewerber 
mehr und haben sich häufig auch 
bei der Produktion auf unter-
schiedliche Segmente konzen-
triert: Ein Unternehmen ist zum 
Klebstoffhersteller, ein anderes 
zum Lackproduzenten und ein 
drittes zum Automobilzulieferer 
geworden, aber alle kaufen die 
gleichen Dispersionen, Kautschu-
ke, Pigmente etc. Wenn Unterneh-
men gleiche Rohstoffe kaufen, aber 
unterschiedliche Markt- und Kun-
densegmente bedienen, bieten sich 
Einkaufspartnerschaften an. 

Abfall als Rohstoff der Zukunft 

b Bislang haben die meisten Her-
steller zwar das werk- und roh-
stoffliche oder thermische Recyc-
ling unterstützt, aber Abfall nicht 
als Rohstoff der Zukunft gesehen. 

Hier ergibt sich eine Chance, da 
die Abfallströme vor Ort gesam-
melt, sortiert und verarbeitet wer-
den müssen. Das ist etwas, das 
kein Anbieter im Nahen Osten 
oder in den USA oder China leisten 
kann. 

Die Recycling-Prozesse sind an-
ders als die der Herstellung. Es 
geht um Sortieren, Umschmelzen, 
Neu-Pressen, Pyrolyse, Hydrolyse 
etc. Aber die Hersteller haben das 
Markt-Know-how und die Kun-
denkontakte. 

 Rohstoffquellen in Osteuropa

b Westeuropa und Deutschland 
sollten nicht tatenlos zusehen, 
wie sich die USA, China und der 
Nahe Osten die Chemiewelt tei-
len, sondern zum Angriff überge-
hen und die Rohstoffversorgung 
differenziert und wettbewerbsfä-
hig mit Hilfe Osteuropas sicher-
stellen. Es wird auf Grund der ge-
sellschaftspolitischen Barrieren 
schwer sein, Schiefergas in West-
europa zu erschließen. Osteuropa 
verfügt vor allem in Polen und in 
der Ukraine über fast genauso 
viel Schiefergas wie die USA. 
Nicht-EU-Mitglieder wie die 
Ukraine ermöglichen, dass auch 
Europa von einem Schiefergas-
Boom profitiert.

Die Gas- und Ölvorkommen 
Russlands liefern ebenfalls Roh-
stoffe. Mit diesen Unternehmen 
sind weiter vertrauensvoll ge-
meinsame Win-win-Potenziale zu 
erschließen, statt auf Konfrontati-
on und Umgehung zu setzen.

Neben den Kohlenwasserstof-
fen bieten die osteuropäischen 
Staaten und die Türkei aber auch 
Mineralien, Metalle und sonstige 
Rohstoffe. Mit ihnen könnten die 
gesamteuropäischen Chemiein-
dustriebetreiber international 
wettbewerbsfähig sein.

Alle sechs Wege sollten helfen, 
die Rohstoffbasis der deutschen 
und europäischen Chemieindus-
trie nachhaltig, sicher und wett-
bewerbsfähiger zu machen.B
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Abb. 4. Deutsche Chemieregionen. (Quelle aller Abb. : Alix Partners)
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b Im Jahr 2050 werden neun Mil-
liarden Menschen auf der Erde le-
ben. Nur mit Innovationen kön-
nen wir den daraus resultierenden 
Herausforderungen begegnen, also 
mit neuen Produkten und Prozes-
sen. Diese basieren auf wissen-
schaftlichen Entdeckungen und 
deren industrieller Entwicklung. 
Die Chemie liefert dazu Lösungen 
für Probleme in den Bereichen 
Energie, Rohstoffe, Umwelt, Kli-
ma, Gesundheit, Ernährung, Elek-
tronik, Bau, Mobilität und Trans-
port. Damit das weiter geschehen 
kann, sind neue Formen des Zu-
sammenwirkens von Wissen-
schaft, Wirtschaft, Gesellschaft 
und Politik notwendig.

Die Szenarienstudie des Bundes-
verbands der Deutschen Industrie 
beschäftigt sich mit der Chancen- 
und Risikoabwägung bei Klima 
und Energie sowie den anderen 
Feldern der Hightech-Strategie der 
Bundesregierung wie Gesundheit 
und Ernährung, Mobilität, Sicher-
heit und Kommunikation. Die 
Hightech-Strategie soll Deutsch-
land zum Vorreiter machen und die 
Fragen des 21. Jahrhunderts beant-
worten. 

Störungen verändern die wirt-
schaftlichen Rahmenbedingungen 
und erfordern Anpassungen. Die 
Studie bewertet, wie diese Störfak-
toren wirken. Dazu schafft sie Sze-
narien – vom besten bis zum 

schwierigsten Fall. Als die Studie 
im Jahr 2010 entstand, war bei-
spielsweise das Szenario „Weitge-
hende Dezentralisierung der Ener-
gieversorgung“ betrachtet worden, 
obwohl eine solche Herausforde-
rung als recht unwahrscheinlich 
galt. Schon bei der Fertigstellung 
der Studie änderten sich durch die 
Ereignisse in Fukushima die poli-
tischen Rahmenbedingungen 
drastisch. Das skizzierte Risiko 
deutlich steigender Energiekosten 
blieb nicht nur für die Diskussion 
relevant, es ist heute schon die 
Realität. 

Systematisch analysieren  
und Chancen nutzen

b In den Laboren der BASF arbei-
ten weltweit etwa 10 500 Mitarbei-
ter. Die Unternehmensstrategie 
sieht vor, die Forschung bis zum 
Jahr 2020 global auszubauen. Nach 
diesem mittelfristigen Zeitraum 
sollen etwa 50 % der BASF-Mitar-
beiter in Forschung und Entwick-

lung (F+E) in Europa arbeiten. Es 
wird aber nicht etwa weniger 
F+E-Mitarbeiter in Europa geben, 
sondern mehr in Asien und in den 
USA. Unter den 70 wichtigeren 
Standorten ist Ludwigshafen auch 
historisch bedingt der größte, und 
er wird es noch lange Zeit bleiben.

Strukturell orientieren sich die 
Forschungsthemen an den globa-
len Zukunftstrends. Diese über-
setzt die BASF in die wesentlichen 
Kundenbranchen. Strategische Dis-
kussionen hinterfragen, welche 
Wachstumsfelder für das Unter-
nehmen relevant sind. 

Weil die Chemieindustrie erheb-
liche Mengen an Wasser nutzt, ist 
Wasseraufbereitung und -recycling 
innerhalb und außerhalb des 
Werkszauns ein großes Thema. 
Windenergie ist ein weiterer Dis-
kussionspunkt: Die richtigen Ober-
flächeneigenschaften für Windrä-
der zu finden, erfordert Chemie-
High-Tech-Entwicklungen. Ein 
weiteres zukunftsträchtiges Thema 
auch mit Chemiebezug ist die Elek-

Markus Müller-Neumann

Innovationen aus Forschung und Entwicklung sieht die Szenarienstudie des Bundesverbands der 

 Deutschen Industrie als Fundament des Wachstums. Innovationen sind auch die Grundlage für 

 nachhaltigen Geschäftserfolg bei der BASF. 

Die Basis industrieller 
Wertschöpfung 

BForschung und EntwicklungV

Abb. 1. Ideen finden (gelb), bewerten (hellblau) und in Projekten (blau) bearbeiten. (Abbildungen: BASF)
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BASF investiert ein Drittel der 
F+E-Aufwendungen in Produkte für 
Klimaschutz und Energieeffizienz. 
Denn ein Ziel des Unternehmens ist 
eine nachhaltige Entwicklung. Die-
ses Ziel erreichen die Hauptpro-
duktgruppen über den gesamten 
Lebenszyklus, von der Erfindung 
bis zur Vermarktung, Kundennut-
zung und Entsorgung. So lässt sich 
doppelt so viel CO2 einsparen, wie 
die Herstellung verbraucht. 

Erfolgswahrscheinlichkeit  
von Innovationsprozessen

b Etwa 2000 Ideen sind notwen-
dig, um langfristig zehn erfolgrei-
che Produkte zu positionieren. Das 
sagt in einer Studie Oliver Gass-
mann, Professor für Innovations-
management und Vorsitzender der 
Direktion am Institut für Technolo-
giemanagement der Universität St. 
Gallen. Die BASF geht dabei in 
mehreren Phasen vor (Abbildung 1, 
S. 23):  In Phase 1 findet der Ideen-
findungsprozess statt, sowohl von 
internen als auch von externen Ide-
en. In Phase 2 folgt die umfassende 
Prüfung der Ideen: Für jedes ver-
folgte Thema wird ein Business Ca-
se und ein Projektantrag erstellt, 
der Technik, Kunden und Märkte 
sowie Finanzanalysen umfasst. Die 
Phasen 3 bis 5 umfassen die Labor- 
und Pilotphase sowie die Marktein-
führung. Die Freigaben erfolgen je-
weils an den Gates.

Projektorganisation  
und Verantwortung

b Den Wissenschaftlern und Ex-
perten bei BASF kommen bei der 
Entwicklung häufig zwei Aufga-
ben zu. Zum einen ist dies eine 
Funktion innerhalb der Laborhie-
rarchie beispielsweise als Grup-
penleiter oder Abteilungsleiter. 
Zum anderen haben sie auch die 
Aufgabe des Projektmanagers 
oder Gatekeepers. Damit hat ein 
Projektteammitglied als Vorge-
setzten einen Projektleiter, der 
möglicherweise aus einer anderen 
Produktlinie kommt. Diese duale 
Struktur ist zwar etwas komple-

xer, führt aber zu Transparenz und 
Fairness.

Die Ergebnisse und Leistungen 
von Innovationsbereichen kann 
der Patent Asset Index bewerten, 
der nicht allein die Zahl der Paten-
te aufzeigt, sondern diese auch 
nach ihrer Bedeutung einordnet. 
Holger Ernst, Lehrstuhlinhaber des 
Lehrstuhls für Technologie- und 
Innovationsmanagement an der 
WHU Otto Beisheim School of Ma-
nagement in Vallendar, ermittelte, 
dass drei der fünf weltweit führen-
den Chemieunternehmen ihren 
Hauptsitz in Deutschland haben. 
Damit zeigt sich gemessen an der 
Zitierhäufigkeit, der technologi-
schen Relevanz und den Anmelde-
ländern der Patente, in welch ho-
hem Maß die deutsche chemische 
Industrie innovativ ist.

Chemiewirtschaft,  
Gesellschaft und Politik

b Die BASF ist eingebettet in die 
Gesellschaft und die Politik und 
übernimmt die daraus erwachsen-
de Verantwortung sowohl auf deut-
scher als auch auf internationaler 
Ebene. Dies zeigt sich in der Mitar-
beit im Verband der deutschen che-
mischen Industrie VCI, im Verband 
der europäischen chemischen In-
dustrie Cefic und bei Suschem, der 
europäischen Plattform von Indus-
trie und Akademia.

Ein bedeutsames Thema ist und 
bleibt die wissenschaftliche und 
technische Bildung sowie die Aufge-
schlossenheit gegenüber neuen 
Technologien. Das Interesse an 
Technik muss schon im jungen Le-
bensalter angelegt werden. Bei BASF 
besteht für Doktoranden die Mög-
lichkeit, im Sommer zehn Tage un-
mittelbar Chemie zu erfahren (BASF 
Summer Course) und die BASF ken-
nen zu lernen; andere Veranstaltun-
gen gibt es für Studenten oder Pro-
fessoren. Diese Erfahrungen eines 
Tages oder einer Woche in einem 
Chemieunternehmen fördern das 
Interesse und Verständnis für die 
Chemie und können den Grund-
stein für eine spätere berufliche Tä-
tigkeit in dieser Branche legen.B

Abb. 2. Wie die 

BASF    Forschung 

und Entwicklung  

 organisiert.



Von Life Sciences zu Spezialitäten

b  Übernahmen, Desinvestitionen 
und Allianzen haben sich zu einem 
wichtigen Gestaltungselement für 
die globale Aufstellung von Che-
mieunternehmen entwickelt. Diese 
Transaktionen (merger and acquisi-
tions, M+A) werden in den nächs-
ten Jahren sogar noch wichtiger 
werden. Dies gilt vor allem für die 
Industrien in den aufstrebenden 
Märkten, so in China und Indien.

M+A dienten den Unternehmen 
zunehmend dazu, während der 
Wachstumsphasen der Chemie ei-
nen geeigneten Diversifikations-
grad zu erreichen oder auch Kon-
solidierungen voranzutreiben. Ein 
Beispiel für die Kombination von 
beiden Hebeln ist Agrevo, das ehe-
malige Gemeinschaftsunterneh-
men von Hoechst und Schering, 
die ihre Agro- und Pflanzenschutz-
sparten Anfang des Jahres 1994 
vereinten. Als im Jahr 1999 
Hoechst mit Rhône-Poulenc zu 
Aventis fusionierte, wurde Agrevo 
mit der Agrosparte von Rhône-
Poulenc zu Aventis Cropscience. 
Dieses Unternehmen verkauften im 
Jahr 2002 Aventis und Schering, 
die noch mit 24 Prozent daran be-
teiligt war, an Bayer, wo es zu Bayer 
Cropscience wurde. 

Viele Unternehmen stiegen in 
die Spezialitätenchemie über M+A 
ein oder stärkten die Segmente 

durch Übernahmen (Abbildung 1). 
Neben klassischen Zielen wie Kon-
solidierung von Segmenten, Portfo-
lio-Optimierungen bei Produkten 
oder Geschäftsfeldern und der Er-
langung von Marktpositionen dient 
M+A zunehmend dem Zugang zu 
Technologien oder als Gegenmaß-
nahme zur Kommoditisierung.

Nach den ersten Internationali-
sierungsschritten, beispielsweise 
von Hoechst zu Celanese, und Zu-
gewinn an Umsatzgröße be-
herrschte in 1990er Jahren insbe-
sondere das Life-Science-Thema 
die M+A, wie das Beispiel der Agre-
vo zeigt. In der nachfolgenden Pha-
se der Refokussierung und der 
Portfolio-Neuordnung entstanden 
neben den heutigen Pharmaspie-
lern spezialisierte Unternehmen 

wie Syngenta, Monsanto, Flint und 
Symrise, die ausgewählte Segmente 
dominieren und mit ihren Ge-
schäftsmodellen Trends setzen. Ne-
ben diesen großen Pure Players er-
zeugte diese Industriedynamik 
auch kleinere Unternehmen wie 
AZ Electronics oder Kalle in Che-
mienischen.

In der letzten Dekade kam es zu 
vielen Übernahmen, die sich auf 
das Spezialitätensegment fokussier-
ten. In diesem Zusammenhang ma-
chen sich wiederum viele Unter-
nehmen die Pure Players zu Nutze 
und erlangen durch Übernahmen 
von diesen Firmen die Marktfüh-
rerschaft in bestimmten Chemie-
segmenten. Beispiele sind Akzo 
und ICI, Dupont und Danisco so-
wie BASF und Cognis.

Marcus Morawietz

Marktführerschaft, schneller Einstieg in neue Segmente, Zugang zu regionalen Märkten und 

 Rohstoffsicherung gehören zu den Erfolgsfaktoren der Chemieindustrie. Zusammenschlüsse und 

 Akquisitionen  bieten dafür  strategische Hebel.

Fusionen – Übernahmen – 
 Beteiligungen in der Chemie

BTransaktionenV

Abb. 1. Transaktionstrends (merger and acquisitions, M+A). 

(Quelle für alle Abbildungen: Booz & Company)
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Zunehmende  
Wettbewerbsdynamik

b Die globale Wettbewerbsland-
schaft in der Chemie hat sich in 
den letzten Jahren signifikant ver-
ändert und ist heute deutlich kom-
plexer als in den 1990er Jahren – 
M+A haben dazu wesentlich beige-
tragen (Abbildungen 2 und 3).

Entsprechend den unterschied-
lichen Wachstumsstrategien ent-
standen durch Portfolioumschich-
tungen entlang der Wertschöp-
fungskette nicht nur Firmen mit 
stark veränderten Portfolios, son-
dern auch unterschiedliche Typen 
an Spielern und Geschäftsmodel-
len – einige große Firmen sind so-
gar gänzlich in anderen Unterneh-
men aufgegangen. So sind Teile 
der früheren ICI, die Anfang 1990 
noch eines der führenden Che-
mieunternehmen war, heute unter 
anderen in den Unternehmen Ori-
ca, Akzo Nobel, Astra Zeneca und 
Syngenta zu finden. Durch Spin-
offs, Desinvestitionen oder Joint 
Ventures entstanden Unterneh-
men mit stärker differenzierten 

Geschäftsmodellen: einerseits pro-
dukt- oder technikorientierte Ba-
sischemie oder andererseits an-
wendungs- und marktfokussierte 
Spezialitäten. Mit diesen strategi-
schen Maßnahmen sind aus gro-
ßen integrierten Chemiekonzer-
nen Firmen mit großen Polymer- 
oder Basischemie-Geschäften he-
rausgelöst worden. Beispiele sind 
das Faserunternehmen Invista, 
der Marktführer in Polystyrol und 
ABS Styrolution (Joint Venture 
zwischen BASF und Ineos), Styron 
(Spin-off von Dow) sowie Lyon-
nellbasell (Basispolymere und 
-chemie von Shell, BASF und Ly-
ondell).

Daneben existiert jetzt eine 
Landschaft an Spezialchemie-Un-
ternehmen, die teilweise signifi-
kante Transformationen in den 
letzten Jahren durchführten wie die 
Neuausrichtung von Dupont und 
DSM.

Bis auf wenige Ausnahmen wie 
Bayer und die Darmstädter Merck 
existieren heute praktisch keine Li-
fe-Science-Firmen in der klassi-
schen Definition mehr, also mit ei-

nem Portfolio aus Pharma, Pflan-
zenschutz und Chemie. Dagegen 
diversifizieren sich die Pharmaun-
ternehmen aber auch zunehmend 
in andere Gesundheitssegmente 
wie Medizintechnik. Neben diesen 
Umschichtungen innerhalb der 
westlichen Firmen besetzt aber 
auch eine große Zahl an neuen Un-
ternehmen aus dem Mittleren Os-
ten, Indien oder China bereits füh-
rende Positionen in der Chemie. 
Diese „Neueinsteiger“ konzentrie-
ren sich dabei insbesondere auf ein 
Portfolio im Petro- und Basische-
mikalien mit einer hohen Integrati-
on zwischen den einzelnen Pro-
dukten und Wertschöpfungsstufen: 
Sinopec, Sabic, Reliance oder 
Chemchina. Und andere Firmen 
wie Saudi Aramco stehen in den 
Startlöchern.

Die Marktführer

b Neben organischem Wachstum 
haben M+A-Aktivitäten die Rang-
folge der führenden Chemieunter-
nehmen stark beeinflusst. Wäh-
rend sich der Umsatz der größten 
Unternehmen verdoppelte, ver-
schwanden einige vollständig. Vie-
le der neuen Champions nutzten 
strategische und taktische M+A, 
um ihre Position zu verbessern und 
darüber hinaus die Wettbewerbsfä-
higkeit auszubauen. Unternehmen 
wie Sabic verwendeten M+A, Joint 
Ventures sowie Netzwerke oder Al-
lianzen, um neue Fähigkeiten auf-
zubauen und in den Konzernen zu 
etablieren. Unternehmen wie Ineos 
profitierten insbesondere durch 
Desinvestitionen von großen Öl- 
und Gas- oder Chemieunterneh-
men und konsolidierten die Seg-
mente innerhalb der Basischemika-
lien.

Viele der führenden Spezialche-
mieunternehmen haben es aller-
dings trotz vieler Akquisitionen 
meistens nur geschafft, ihren Um-
satz einigermaßen zu halten, der 
Kommoditisierung zu trotzen und 
so die Profitabilität zu behaupten – 
trotzdem haben sie aber Plätze in-
nerhalb der Rangliste der größten 
Unternehmen verloren.

Abb. 2. Die Wertschöpfungskette und Unternehmenslandschaft der 1990er Jahre.
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M+A-Trends

b Praktisch alle Firmen nutzen 
heute M+A, um das Wachstum zu 
beschleunigen, Marktanteile aus-
zubauen und sich zu differenzie-
ren. Künftige Schwerpunkte für 
M+A sind insbesondere
• Rekonfiguration der Spezialitä-

tenchemie
• Konsolidierung der Petroche-

mie
• Wachstum in Asien
Die Spezialitätenchemie wird sich 
durch neue Fähigkeiten und Ver-
längern der Wertschöpfungskette 
(Chaining) transformieren. Der 
Einstieg in benachbarte Wert-
schöpfungsketten oder Vorwärts-
integration in ausgewählte Kun-
denindustrien wird dabei nahezu 
ausschließlich durch M+A erfol-
gen. Ein Paradebeispiel außerhalb 
der Chemie ist das Unternehmen 
GE; denn GE hat durch Nutzung 
von Marktzugang und Technolo-
gien sowie durch gezielte M+A den 
 Aufbau und Einstieg in neue Ge-
schäftssegmente realisiert und sich 
so ein beeindruckendes Portfolio 
erarbeitet. Da Chemiefirmen sich 
typischerweise auf die Chemie-
wertschöpfungskette fokussieren, 

gibt es in der Chemie bislang nur 
wenig ähnlich erfolgreiche Bei-
spiele. Allerdings ist in Zukunft 
auch in der Chemie mit einem An-
stieg an Diversifizierungen zu 
rechnen. Sie werden über die Che-
mie hinausgehen, da die Wert-
schöpfung in manchen angrenzen-
den Bereichen attraktiv ist.

Die nächste Stufe der Konsoli-
dierung bei Petrochemikalien wer-
den insbesondere Joint Ventures 
und Allianzen beeinflussen, fokus-
siert auf den Erhalt der Wettbe-
werbsfähigkeit. Entscheidende He-
bel sind dabei Rohstoffverfügbar-
keit und der Zugang zu neuen fru-
galen Fähigkeiten. Ein Beispiel ist 
das Joint Venture Sadara zwischen 
Saudi Arama und Dow. Solche Alli-
anzen werden insbesondere im 
Nahen Osten und in China immer 
wichtiger.

Regionale petrochemische Un-
ternehmen ohne Rückwärtsinte-
gration in Öl oder Gas werden es 
zunehmend schwerer haben. So er-
höht sich der Druck durch neue 
Kapzitäten aus dem Nahen Osten 
und China sowie der Preisdruck 
aufgrund der günstigen Verfügbar-
keit von Schiefergas in Nord Ame-
rika.

Neben organischem Wachstum 
und Nutzung der lokalen Nachfra-
ge werden sich asiatische Unter-
nehmen zunehmend durch M+A 
internationalisieren und sich so 
Technologie, Marktanteil und Re-
putation außerhalb der Heimat-
märkte sichern. Im Vergleich zu 
den bisherigen M+A-Aktivitäten 
spricht man hier auch von umge-
kehrter M+A. Für international 

Abb. 3. Neue Unternehmenstypen durch Fusionen, Übernahmen oder Ausgründungen entlang der Wertschöpfungskette.
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agierende Firmen wird es wichtig 
werden, den Anschluss in diesen 
Zukunftsmärkten nicht zu verpas-
sen und sich durch Investitionen 
in organisches Wachstum und 
M+A zu vergrößern. Dadurch wird 
der Kampf um attraktive Unter-
nehmen in den nächsten Jahren 
zunehmen. Jedoch sind die Vo-
raussetzungen zwischen den west-
lichen Firmen und den Neuein-
steigern aus Nahem Osten und 
Asien unterschiedlich. 

Unternehmen aus dem Nahen 
Osten und Asien werden sich zu-
nehmend an M+A beteiligen, aller-
dings können sie selbst kaum 
übernommen werden. Auch wenn 
viele aktiennotiert sind, so kon-
trollieren lokale Interessen doch 
einen Großteil der Aktien – von 
den Staatskonzernen ganz zu 
schweigen. Weiterhin orientieren 
sich diese Unternehmen oft an an-
deren Refinanzierungserwartun-
gen und -kriterien und darüber hi-
naus haben sie sie eine sehr hohe 
Liquidität für Übernahmen.

Die transparente Wettbewerbs-
landschaft in der westlichen Welt 
bietet den stark wachsenden asia-

tischen Firmen viele Möglichkei-
ten – Beispiele für solche Über-
nahmen sind Makhteshim Agan 
(akquiriert durch Chemchina), El-
kem (gekauft von China Bluestar) 
oder Borsodchem (übernommen 
durch Wanhua). Allerdings ist es 
für diese Newcomer oft nicht ein-
fach, den Wert dieser Akquisitio-
nen zu realisieren, also das richti-
ge Integrationsmodel zu wählen, 
neue Märkte und Kunden zu nut-
zen, Fähigkeiten zu übertragen 
und so weiter.

Insbesondere China verzeichnet 
einen starken Anstieg an M+A-Ak-
tivitäten. Darüber hinaus verschie-
ben sich die Prioritäten an den 
Transaktionen – von Basischemi-
kalien zu Spezialitäten und zu Seg-
menten mit interessanten Techno-
logien. Diese Tendenzen passen 
relativ gut zu den Fünf-Jahresplä-
nen der chinesischen Regierung.

Dass sich chinesische Unter-
nehmen gezielt Segmente heraus-
suchen, hat die Segmentkonsoli-
dierung innerhalb der Solarindu-
strie und deren chemische Vorpro-
dukte gezeigt.

Perspektiven

b Neben der klassischen M+A für 
Konsolidierung von Chemieseg-
menten werden Unternehmen 
M+A insbesondere für Rück- oder 
Vorwärtsintegration einsetzten. 
Neben strategischen Käufern wer-
den auch Private Equity weiterhin 
aktiv im Chemiesegment sein und 
sich dem Wettbewerb um attrakti-
ve Firmen zu Nutze machen. Aller-
dings verschieben viele Private-
Equity-Gesellschaften ihren Fokus 
auf Asien, da hier die einzelnen 
Segmente noch nicht so stark kon-
solidiert sind.

Getrieben durch diese M+A 
Trends wird sich die globale Wett-
bewerbslandschaft weiterhin neu 
ordnen (Abbildung 4). Bemerkens-
wert werden dabei die neuen inte-
grierten Chemiekonzerne sein, die 
zunehmend aus den aufstrebenden 
Ländern kommen und ihr Portfolio 
konsequent bis in die Spezialitäten 
hinein entwickeln werden. Diese 
neuen integrierten Unternehmen 
werden sich neben den bekannten 
westlichen Unternehmen wie BASF 
oder Dow etablieren.

Daneben werden Spezialitäten-
Holdings entstehen, die mehr denn 
je als Portfoliomanager agieren und 
mit konsequenten M+A das Busi-
nessportfolio regelmäßig optimie-
ren, um Wachstum zu realisieren, 
dem Kommoditisierungsdruck zu 
begegnen und sich gleichzeitig ge-
gen die neuen integrierten Spieler 
zu behaupten. Viele integrierte und 
Spezialitätenfirmen werden zuneh-
mend ein Geschäftsportfolio ha-
ben, das über die Chemiewert-
schöpfungskette hinausgeht. Dane-
ben werden „Transformed Special-
ties“-Unternehmen existieren, die 
Markttrends nutzen, um sich – los-
gelöst von einem strikten Fokus 
auf Chemie – optimal für die Kun-
denbedürfnisse aufzustellen. Diese 
transformierten Firmen werden 
nicht nur Chemikalien, sondern 
auch Materialien, diskrete Produk-
te oder Services anbieten. Nischen-
felder werden selbstverständlich 
weiterhin existieren (Abbildung 5). 

Um M+A weiterhin erfolgreich 
zu nutzen und gegenüber asiati-

Abb. 4. Wettbewerbsumfeld der nächsten Jahre entlang der Wertschöpfungskette.
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schen Wettbewerbern sogar zielge-
richteter und effizienter einzuset-
zen, sind bestimmte M+A-Fähigkei-
ten zu berücksichtigen :
• Industrialisierte Prozesse für 

Transaktionen und Integration
Aufgrund der steigenden Zahl an 
Transaktionen und der Herausfor-
derungen für eine erfolgreiche Inte-
gration der übernommenen Einhei-
ten müssen alle Firmen verstärkt an 
einer Industrialisierung der 
M+A-Prozesse arbeiten. Dies gilt 
besonders für westliche Unterneh-
men, denn oft sind aufstrebende 
Firmen aus Asien oder dem Nahen 
Osten deutlich schneller und ent-
scheidungsfreudiger insbesondere 
bei Due Diligence. 
•  M+A mit Fokus auf Fähigkeiten 

und neue Bewertungskriterien
Je weiter ein Unternehmen sich von 
Kerngeschäft oder -region entfernt 
und je stärker es in die Spezial- und 
Feinchemie geht, desto wichtiger 
werden die Fähigkeiten (Mitarbei-
ter, Kundenfokus, Technologien 
etc.) für eine erfolgreiche Transakti-
on. In diesen Fällen sind die klassi-
schen Bewertungskriterien oft nur 
noch begrenzt einsetzbar, wenn es 
darum geht, umsatzbezogene Sy-
nergien zu evaluieren und zu nut-
zen, die erst nach weiteren Schrit-
ten neue Märkte öffnen. 
• Erfolgreiche Übernahmen in 

Asien und Beteiligungen
Für westliche Unternehmen sind 
Akquisitionen im asiatischen Raum 
– insbesondere China – eine beson-

dere Herausforderung hinsichtlich 
kultureller Unterschiede, Integrati-
on, potenziellem Verlust von IP etc. 
Allerdings müssen westliche Fir-
men einen Weg finden, die dort be-
stehenden Chancen zu nutzen, um 
in diesen Märkten Fuß zu fassen 
oder sich noch besser zu etablieren, 
um am lokalen Marktwachstum zu 
partizipieren. In diesem Zusam-
menhang gewinnen auch Beteili-
gungen immer mehr an Bedeutung 
– eine weitere Herausforderung für 
viele westliche Firmen, die es typi-
scherweise gewohnt sind, Unter-
nehmen oder Geschäfte immer voll-
ständig zu übernehmen.
• Durchführung von komplexeren 

Transaktionen. 
In vielen Fällen existiert heutzutage 
nicht mehr das ideale Target, so 
dass Unternehmen Geschäfte mit 
erwerben müssen, die nicht im Fo-
kus stehen. Damit solche Übernah-
men trotzdem erfolgreich ablaufen, 
müssen bestimmte Teile schnell 
wieder veräußert werden oder man 
syndiziert mit einem Partner, der 
sich für diese Teile interessiert, so-
gar von vornherein. Dies erfordert 
allerdings eine strukturierte Pla-
nung und abgestimmte Vorgehens-
weise innerhalb des M+A-Prozesses. 
• M+A und Venturing für Innova-

tionen
Innovationsfähigkeit und -ge-
schwindigkeit sind zunehmend er-
folgskritische Elemente in der Un-
ternehmensstrategie. Während an-
dere Branchen (z. B. Pharma) schon 

viel stärker Venturing strategisch 
einsetzt, wird dieses Thema in der 
Chemie immer noch stiefmütterlich 
behandelt. In der Zukunft müssen 
allerdings auch Chemiefirmen sich 
der Übernahme von Start-ups und/
oder dem Aufbau eines Venturing-
Portfolios für Zukunftstechnolo-
gien bedienen, um sich im Wettbe-
werb zu behaupten.

M+A wird in der Zukunft eine 
immer wichtigere Rolle spielen – 
die Gewinner bei den Transaktio-
nen werden diejenigen Unterneh-
men, die nicht nur den Zuschlag 
bekommen, sondern die oben ge-
nannten M+A Fähigkeiten verin-
nerlichen.B

Abb. 5. Wie die Trends auf die Transaktionsaktivitäten der Zukunft wirken. (JV=Joint Venture)
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b  Ein universaler Megatrend ist 
das Bevölkerungswachstum. Im 
Jahr 2050 werden mehr als neun 
Milliarden Menschen auf der Erde 
leben. Die Weltbevölkerung und 
ihre Ansprüche in Bezug auf Le-
bensqualität sowie die Nachfrage 
nach Energie, Rohstoffen und 
Nahrungsmitteln wachsen, doch 
die Ressourcen unseres Planeten 
sind begrenzt. Wenn sich nichts 
ändert, brauchen wir in Zukunft 
die Ressourcen von annähernd 
drei Planeten so groß wie unsere 
Erde, um die Menschheit zu ver-
sorgen.

Der chemischen Industrie 
kommt zur Lösung dieser Heraus-
forderungen eine Schlüsselrolle 
zu. Innovative Chemie ermöglicht 
eine nachhaltige Zukunft für die 
Menschheit und ist die Grundlage 
für zukünftigen Erfolg der Unter-
nehmen.

Die Lebensqualität erhalten

b In drei Bereichen werden in der 
Zukunft Innovationen aus der 
Chemie eine wesentliche Rolle 
spielen.

Der erste Komplex betrifft Roh-
stoffe, Umwelt und Klima: Als ei-
ne der wichtigsten globalen He-
rausforderungen zeichnet sich der 
wachsende Energiebedarf ab. Zu-
sätzlich wird der Zugang zu saube-
rem Trinkwasser und anderen 
Rohstoffen entscheidender.

Den zweiten Komplex bilden 
Nahrungsmittel und Ernährung: 
Eine wachsende Weltbevölkerung 
benötigt entsprechend mehr Nah-
rungsmittel. Die Ernährung muss 
aber nicht nur quantitativ, sondern 
auch qualitativ besser werden.

Das Dritte ist die Lebensquali-
tät: Von Region zu Region und von 
einer gesellschaftlichen Gruppe zu 

einer anderen sind die Ansprüche 
und Wünsche der Menschen un-
terschiedlich. Eins haben aber alle 
Menschen gemeinsam: Sie wollen 
ihre individuelle Lebensqualität 
verbessern.

Für die chemische Industrie er-
geben sich daraus vier Trends, die 
das künftige Umfeld beschreiben: 
• beschleunigtes Wachstum,
• zentrale Bedeutung von Inno-

vation, 
• Nachhaltigkeit als strategischer 

Faktor,
• weitere Veränderung der Wett-

bewerbslandschaft.

Schneller wachsen

b Die weltweite Industrieproduk-
tion wird schneller steigen als die 
globale Wirtschaftsleistung, ge-
messen als globales Bruttoinlands-
produkt (BIP). In den Jahren 1995 
bis 2011 wuchs das globale BIP 
um 2,8 % pro Jahr und die globale 
Industrieproduktion 2,3 % pro 
Jahr. Für die Jahre 2011 bis 2025 
schätzen Experten ein globales 
Wachstum des BIP von 3,0 % pro 
Jahr und der Industrieproduktion 
von 3,7 % pro Jahr. Zudem werden 
der immer weiter steigende Anteil 
sowie die Qualität chemischer 
Produkte und Lösungen für die 
gesamte Industrie dazu führen, 
dass die Chemie schneller als ihre 
Kunden wachsen wird. Erwartet 
wird ein jährliches Wachstum des 
Chemiemarkts zwischen 2011 und 
2025 von 3,9 % .

Otto Kumberger, Alexander Czaja

Beschleunigtes Wachstum, weiter zunehmende Bedeutung von Innovation, Nachhaltigkeit als 

 strategisches Element und Änderungen im Wettbewerbsumfeld – dies sind vier beherrschende  

Trends in der chemischen Industrie der nächsten Jahre. 

Megatrends in der Chemie

BUnternehmensstrategieV

Abb. 1. Wachstum des Chemiemarkts ohne Pharma in den Industrieländern (blau) und den aufstrebenden 

 Märkten (gelb) in Prozent pro Jahr; Absolutwerte in Bio. US-Dollar.
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Die Schwellenländer, allen voran 
China, fungieren als weitere 
Wachstumstreiber. Im Jahr 2025 
wird der Anteil der Schwellenlän-
der am globalen Chemiemarkt (oh-
ne Pharma) deutlich über dem An-
teil der gegenwärtigen Industrie-
länder liegen. Schon im Jahr 2011 
ist der Vorsprung der Industrielän-
der nur noch gering (Abbildung 1).

 Innovation ist entscheidend

b Bis Mitte der 1970er Jahre kon-
zentrierte die chemische Industrie 
sich darauf, neue Moleküle indus-
triell verfügbar zu machen. Bis zur 
Jahrtausendwende lag dann der 
Fokus darauf, die Anwendungs-
möglichkeiten dieser Chemikalien 
zu entwickeln und zu verbessern. 
Gegenwärtig kommt der chemi-
schen Industrie immer mehr die 
Rolle des Problemlösers zu. Bei-
spiele hierfür sind neue Membra-
nen zur Meerwasserentsalzung 
oder die verbesserte Batterietech-
nik. 

Die Chemikalie tritt damit in 
den Hintergrund und die Chemie 
wird das eigentliche Produkt. Zu-
dem substituiert sie klassische Ma-
terialien wie Stahl und Glas durch 
neue, funktionale Materialien. Der 
gesellschaftliche Konsens zur 
Nachhaltigkeit verstärkt diesen 
Prozess. Viele der neuen Materia-
lien weisen gegenüber dem Stand 
der Technik gleiche oder bessere 
Eigenschaften auf, wiegen dabei 
aber weniger als die klassische Lö-
sung und helfen so z. B. im Auto-
mobilbau, Energie zu sparen.

Nachhaltig und strategisch

b Gegenwärtig verbraucht die 
Menschheit mehr Ressourcen pro 
Jahr als auf der Erde nachgebildet 
werden. Offensichtlich ist dies 
kein nachhaltiges Wirtschaften. In 
der Chemie unterliegt der Begriff 
„Nachhaltigkeit“ einem steten 
Wandel. In den 1960er Jahren 
stand die Sicherheit der Beschäf-
tigten im Vordergrund. In den 
1970er Jahren kam der Umwelt-
schutz hinzu, der in den 1990er 

Jahren schließlich auf das Klima 
ausgedehnt wurde. Seit dem Jahr-
tausendwechsel gilt Nachhaltig-
keit vermehrt als Werttreiber. In 
den kommenden Jahren wird 
Nachhaltigkeit einen integralen 
Treiber der Portfolioentwicklung 
vieler Chemiefirmen darstellen. 

Neue Wettbewerbslandschaft

b Der wirtschaftliche Aufbruch 
in den Schwellenländern, allen vo-
ran in China, wird den wirtschaft-
lichen Schwerpunkt verschieben. 
Vor allem Europa wird relativ an 
Bedeutung verlieren, während 
Asien stark an Einfluss gewinnen 
wird. Dieser Trend ist bereits jetzt 
an Kennzahlen wie BIP und Che-
miemarkt abzulesen: Der Anteil 
Europas am globalen BIP ist von 
36 % im Jahr 1995 auf 32 % im 
Jahr 2011 gefallen. Nordamerika 
hielt in dieser Zeit seinen Anteil 
nahezu konstant (1995: 31 %, 
2011: 30 %). Asiens Anteil am BIP 
hingegen stieg von 23 % im Jahr 
1995 auf 28 % im Jahr 2011. Bis 
zum Jahr 2025 wird sich dieser 
Anteil größtenteils auf Kosten 
Europas auf 34 % erhöhen. Noch 
deutlicher wird der zunehmende 
Einfluss Asiens, wenn man die An-
teile am globalen Chemiemarkt 
betrachtet (Abbildung 2).

Rohstoffreiche Länder in Nah-
ost werden in Zukunft ebenfalls 
aktiver die Wettbewerbslandschaft 
in der chemischen Industrie ge-
stalten. Die Zeiten, in denen diese 
Länder sich mit der Rolle des Roh-
stofflieferanten begnügten, neigen 
sich dem Ende zu, und der Aufbau 
einer eigenen industriellen Basis 
steht im Vordergrund. Dem An-
stieg der Ethylenkapazitäten im 
Nahen Osten von 4 Mio t im Jahr 
1995 auf 25 Mio t im Jahr 2010 
wird der vermehrte Aufbau der 
vollständigen Wertschöpfungsket-
ten der Chemie folgen. Dieser 
Schritt ermöglicht die Wertschöp-
fung im eigenen Land über die 
Rohstoffförderung hinaus, und 
übt Druck aus vor allem auf die 
chemische Industrie im rohstoffar-
men Westen Europas. Der Aufstieg 

von Sabic zu einem bedeutenden 
Player in der chemischen Indus-
trie zeigt, dass diese Strategie bis-
her erfolgreich umgesetzt wird.

Umbruch in Technik und Märkten

b Die Trends beschreiben die Zu-
kunft nicht umfassend. Im Großen 
und Ganzen handelt es sich um 
die Extrapolation der Vergangen-
heit in die Zukunft. Unerwartete 
Ereignisse, die zu Umbrüchen in 

Abb. 2. Asiens Anteile am Chemiemarkt  ohne Pharma (rot) 

 wuchsen zwischen 1995 und 2010 von 25 % auf 41 %. 

(Quelle beider Grafiken: IHS Global Insight)

b VCW: 
gut organisiert, 
gut strukturiert

Die Vereinigung für Chemie und 

Wirtschaft (VCW) ist eine Fach-

gruppe innerhalb der Gesell-

schaft Deutscher Chemiker 

(GDCh). Ein von den Mitgliedern 

gewählter Vorstand leitet die 

Vereinigung; ein Kernteam en-

gagierter VCW-Mitglieder unter-

stützt den Vorstand. Diese Füh-

rungsstruktur stellt zweierlei 

 sicher: Einerseits kann jedes 

VCW-Mitglied seine Ideen und 

sein persönliches Engagement 

einbringen. Andererseits sorgen 

diese Führungsgremien dafür, 

dass die Aktivitäten der VCW 

 koordiniert und administrative 

Aufgaben kontinuierlich wahr-

genommen werden. 
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der Technologie, der Rohstoff- 
und Energiebasis, der Gesellschaft 
und Märkten sowie der Wettbe-
werbslandschaft führen können, 
bleiben unberücksichtigt. Derarti-
ge Ereignisse lassen sich nicht vor-
hersagen, wie Beispiele aus der 
Vergangenheit zeigen:

Kommunikation

b Kommunikation ist ein 
menschliches Grundbedürfnis. 
Noch in den 1990er Jahren kom-
munizierten die Menschen über 
die Entfernung hauptsächlich per 
drahtgebundenem Telefon oder 
per Brief. Drahtlose Kommunika-
tion war eine Nischenanwendung 
und erforderte erheblichen techni-
schen Aufwand. Die erreichbaren 
Datenraten waren für verbale 
Kommunikation ausreichend. 
Elektronische textbasierte Kom-
munikation war nur in wissen-
schaftlichen Netzwerken etabliert.

Die neueste Generation von 
Protokollen zur drahtlosen Daten-
übertragung bewältigt Datenmen-
gen, welche mehrere Größenord-
nungen über den früheren liegen. 
Verbale Kommunikation ist dabei 

nur noch eine von vielen Anwen-
dungen, die der Endkunde mit 
nun handlichen Geräten erledigt. 
Diese Entwicklung war so damals 
nicht absehbar, wurde aber durch 
Innovationen der Chemie ermög-
licht. Beispielsweise gab es Fort-
schritte für die Halbleiter- und 
Displayfertigung. Der Chemie er-
schlossen sich dadurch völlig neue 
Märkte.

Fossile Energieträger

b Gegenwärtig bestimmen fossile 
Energieträger sowohl unsere Roh-
stoff- als auch unsere Energiever-
sorgung. Da diese Ressourcen end-
lich sind, stellt sich die Frage nach 
Alternativen. Unerwartete neue 
Quellen wie das Schiefergas in den 
USA können in kurzer Zeit zu 
Umbrüchen wie der Renaissance 
der gasbasierten Chemie führen. 
Letztlich kann heute aber nicht 
mit völliger Gewissheit abge-
schätzt werden, ob Durchbrüche 
bei neuen Energiequellen oder 
veränderte Rahmenbedingungen 
zu wesentlichen Abweichungen 
von unseren Erwartungen führen 
werden. Windenergie ist eine viel 
versprechende Option, die aller-
dings nicht nach Bedarf Energie 
liefert und somit das Problem der 
Energiespeicherung aufwirft. 

Sauberes Wasser

b Die Versorgung mit sauberem 
Wasser als einer der grundlegen-
den Ressourcen des Menschen 
wird weiter an Bedeutung gewin-
nen. Durch die stetig wachsende 
Bevölkerung werden immer mehr 
nicht direkt nutzbare Quellen zur 
Wasserversorgung herangezogen 
werden müssen. Bei der Aufberei-
tung kommt chemischer Techno-
logie wie Membranen zu Meer-
wasserentsalzung eine wichtige 
Rolle zu.

Chemisches Knowhow stellt 
auch die Grundlage für Recycling 
dar, dessen Bedeutung weiter zu-
nehmen wird. 

Europäische Chemieindustrie

b In den 1980er Jahren dominier-
ten westliche Konzerne die Wett-
bewerbslandschaft. Dabei deckten 
die Unternehmen oft das gesamte 
Produktspektrum von Öl und Gas 
bis zu Pharmazeutika ab. Niemand 
hätte damals mit durchgreifenden 
Veränderungen gerechnet. Neue 
Firmen traten aus den Schwellen-
ländern auf den Plan und machten 
den etablierten Spielern selbst in 
ihren Heimatmärkten Marktantei-
le streitig. Für die weitere Ent-
wicklung gibt es unterschiedliche 
mögliche Szenarien, die im Kern 
durch die relative Wettbewerbsfä-
higkeit der chemischen Unterneh-
men in einem globalen Umfeld be-
stimmt werden. 

Für die europäische Chemiein-
dustrie bedeutet all dies, dass die 
bereits in der Vergangenheit ge-
zeigte Innovationsfähigkeit und 
Offenheit für neue Ideen Grundla-
ge für den Weg in die Zukunft sein 
muss. Dies müssen allerdings 
wettbewerbsfähig machende Rah-
menbedingungen ergänzen. Kern-
punkte sind hierbei die Energie-
preise, eine leistungsfähige Infra-
struktur und ein investions- und 
innovationsförderndes Umfeld. 
Eine starke industrielle Basis ist 
die Grundlage für Wachstum und 
Wohlstand. Deshalb brauchen wir 
eine Politik, die die Wettbewerbs-
fähigkeit der europäischen Indus-
trie stärkt.

Kontinuierliche Innovation 
kann dann dazu führen, dass Um-
brüche zu Chancen werden. Dazu 
gehört auch, dass man die Gele-
genheiten jenseits des Kernmark-
tes Europas sieht und nutzt. Die 
aufstrebenden Volkswirtschaften 
in der direkten Nachbarschaft – 
Russland, Türkei, Länder des Na-
hen Ostens und Afrikas – als auch 
die weiter entfernten Wachstums-
märkte bieten hervorragende Ge-
legenheiten. 

Wenn die Weichen richtig ge-
stellt werden, wird die europäi-
sche chemische Industrie weiter 
eine aktive Rolle bei der Gestal-
tung der Zukunft spielen.B

Otto Kumberger, 
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b Naturwissenschaftler in Unter-
nehmen müssen immer häufiger 
und tiefgehender betriebswirt-
schaftliche Zusammenhänge ver-
stehen und hinterfragen können. 
Zusammen mit dem Institut für 
betriebswirtschaftliches Manage-
ment im Fachbereich Chemie und 
Pharmazie der Universität Müns-
ter entstand dafür im vergange-
nen Jahr der modular aufgebaute 
Kurs „Geprüfter Wirtschaftsche-
miker (GDCh)“. 

Die Inhalte

b Der Lehrkanon zum „Geprüf-
ten Wirtschaftschemiker (GDCh)“ 
besteht aus sechs Modulen, die zu-
sammen einen Einblick in die Be-
triebswirtschaftslehre geben: 

Das Controlling-Modul vermit-
telt Instrumente und Methoden, 
um unternehmerische Entschei-
dungen in der chemischen Indus-
trie zu planen, zu steuern und zu 
kontrollieren. Das Modul zum 
strategischen Management erläu-
tert die Vorgehensweise und die 
Werkzeuge zur Analyse, Formulie-
rung und Implementierung von 
Unternehmensstrategien. Im Mit-
telpunkt des Moduls Organisation, 
Personal- und Projektmanagement 
steht die organisatorische Ausge-
staltung von Unternehmen und 
Abteilungen, Personalplanung 
und -führung sowie Planung, 
Durchführung und Kontrolle von 
Projekten. Das vierte Modul lehrt 
die wichtigsten Methoden des Ma-
nagements von Forschung und 

Entwicklung in der chemischen 
Industrie. Das Modul Rechnungs-
wesen bringt wesentliche Begriffe 
der Bilanz sowie Gewinn- und Ver-
lustrechnung und vermittelt 
grundlegendes Verständnis für 
den Aufbau und die Funktion von 
Jahresabschlüssen nach dem Han-
delsgesetzbuch und den Standards 
internationaler Rechnungslegung. 
Das sechste Modul behandelt 
grundlegende Fragen und Metho-
den des Marketings in der chemi-
schen Industrie. Es soll die Teil-
nehmer befähigen, Marktanalysen 
selbstständig durchzuführen und 
Marketingstrategien für neue Pro-
dukte zu entwickeln. 

Der Ablauf

b  Fallstudien und Übungen er-
gänzen die theoretischen Grundla-
gen der Kursmodule. Diese inter-
aktiven Lehrformen sowie die 
Möglichkeit, individuelle Proble-
me der Kursteilnehmer zu disku-
tieren, stellen den Praxisbezug des 
Gesamtprogramms her.

Die Module sind innerhalb ei-
nes Jahres oder verteilt auf zwei 
Jahre zu belegen. Anschließend le-
gen die Teilnehmer eine schriftli-
che Prüfung ab, die Voraussetzung 
für das Zertifikat Geprüfter Wirt-
schaftschemiker (GDCh). Teilneh-
mer, die sich nur für einzelne Mo-
dule interessieren, können auch 
nur diese belegen, jedoch weder 
an der Abschlussklausur teilneh-
men noch das Abschlusszertifikat 
erhalten.

Jedes der sechs Programmmo-
dule übernehmen Dozenten aus 
Hochschulen oder aus der Indus-
trie. Sie haben Erfahrungen in der 
chemischen oder pharmazeuti-
schen Industrie und betrachten 
daher die betriebswirtschaftli-
chen Inhalte aus der Perspektive 
dieser Branchen und berücksich-
tigen deren Besonderheiten. 

Die fachwissenschaftliche Lei-
tung haben Jens Leker und Uwe 
Kehrel von der Universität Müns-
ter sowie Carsten Schaffer von 
Merck; sie kümmern sich sowohl 
um die wissenschaftliche Grund-
lage und die Qualität des Kurses 
als auch um den Praxisbezug. Al-
le Beteiligten verfügen über lang-
jährige Erfahrungen in der be-
triebswirtschaftlichen Fort- und 
Weiterbildung für Naturwissen-
schaftler.
http://delivr.com/2pses

 Jens Leker, Uwe Kehrel

Naturwissenschaftler mit Berufserfahrung erhalten mit dem Fortbildungsprogramm der Gesellschaft 

Deutscher Chemiker betriebswirtschaftliche Kenntnisse für die chemische Industrie.

Betriebswirtschaft für Chemiker

BFortbildungV
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Studienpreis Wirtschaftschemie

b Die Vereinigung für Chemie 
und Wirtschaft VCW vergibt einen 
Preis für exzellente Studienleistun-
gen im Fach Wirtschaftschemie. 
Der Preis wird im deutschsprachi-
gen Raum ausgeschrieben und 
jährlich vergeben.

Ziel ist es, das Profil des Fachs 
Wirtschaftschemie innerhalb der 
naturwissenschaftlichen Fakultä-
ten zu schärfen und eine höhere 
Außensichtbarkeit zu erreichen. 
Insbesondere sollen das Fach Wirt-
schaftschemie und die prämierten 
Studienabgänger im industriellen 
Umfeld stärker bekannt gemacht 
werden, um so auf die Attraktivität 
des Studiengangs für Studenten 
hinzuweisen. Der Preis ist mit 1000 
Euro dotiert. Im letzten Jahr erhiel-
ten ihn Julia Wagner von der Uni-
versität Düsseldorf, Christian 
Blaszkewicz von der Universität 
Münster (Abbildung) und Steffen 
Hartung, Universität Ulm. Wagner 
arbeitet inzwischen im strategi-
schen Human-Ressources-Bereich 
von BP, Blaszkewicz ist Unterneh-

mensberater und Hartung will bei 
einem Projekt der TU München zu 
neuen Batterietechnologien in Sin-
gapur promovieren.

Die Preisvergabe erfolgt in einem 
zweistufigen Prozess: Im ersten 
Schritt benennen die Verantwortli-
chen der wirtschaftschemischen 
Studiengänge zusammen mit den 
Prüfungsämtern einen Kandidaten 
auf der Basis der Gesamtnote des 
Masterzeugnisses. Dabei soll der 
Absolvent auch im mehrjährigen 
Mittel zu den besten zehn Prozent 
gehören und eine möglichst kurze 
Studiendauer aufweisen. Im zwei-
ten Schritt befindet das Preiskomi-
tee auf der Basis der eingereichten 
Vorschläge über die Preisvergabe. 

 Meyer-Galow-Preis

b Erste Preisträgering des Meyer-
Galow-Preises für Wirtschaftsche-
mie ist die Chemikerin Susanne 
Röhrig von Bayer Healthcare (Ab-
bildung). Die Preisträgerin arbeite-
te nachdrücklich an der Entde-
ckung und Entwicklung des Gerin-
nungshemmers Rivaroxaban. 

Den Preis der Meyer-Galow-Stif-
tung, die unter dem Dach der Ge-
sellschaft Deutscher Chemiker 
(GDCh) angesiedelt ist, erhalten 
Wissenschaftler im deutschspra-
chigen Raum, die maßgeblich an 
einer Innovation der Chemie betei-
ligt waren, die erfolgreich in den 
Markt eingeführt wurde. Dies kann 
ein Produkt oder ein Prozess sein. 
Dabei kann die Erfindung vom 
künftigen Preisträger stammen, 
muss sie aber nicht. Wichtig ist, 
dass er die treibende Kraft für die 
Implementierung im Markt war. 
Honoriert werden soll also die 
Transferleistung von der Chemie in 
den Markt, aber auch die Persön-
lichkeit eines Preisträgers. Der 
Preis ist mit 10 000 Euro dotiert. 
Zustiftungen sind erwünscht und 
willkommen. Erhard Meyer-Galow, 
Stiftungsvorstand und ehemaliger 
GDCh-Präsident, sagt: „Mit dem 
Preis wollen wir vor allem solche 
Entdeckungen würdigen, die nicht 
nur erfolgreich im Markt einge-
führt wurden, sondern zudem den 
Aspekt der Nachhaltigkeit berück-
sichtigt haben.“ MB

Der Studienpreis Wirtschaftschemie  belohnt hervorragende Studienleistungen. Der Meyer-Galow-Preis 

für Wirtschaftschemie geht an Industriechemiker, die eine Innovation in den Markt eingeführt  haben.

Erfolgreiche Wirtschaftschemiker

BWettbewerbeV

Preisverleihung des Studienpreises, von links: Julia Wagner, Thomas Beisswenger und 

Klaus Griesar (beide VCW) sowie Christian Blaszkewicz. (Foto: Kirsten Neumann)

Susanne Röhrig, Preisträgerin des ersten Meyer-Galow-

Preises für  Wirtschaftschemie. (Foto: Dynevo)
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Mehr als blau

Die Wirkung

Das Magazin der Nachrichten aus der Chemie eröffnet den Autoren die Chance,
über ihre Texte zu ungeahnten Kooperationen und Kontakten zu kommen. Die Nachrichten
helfen den Wissenschaftlern, Öffentlichkeit herzustellen, die Finanzierung zu sichern und das
Interesse der Industrie zu wecken...
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